
Losung des Tages: Keine Gnade
mit Computern – und dann weg
mit dem Internet!
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2012
Das  ist  bedenklich:  wie  sehr  unsereiner  vom  Online-Zugang
abhängt.

Viele werden das empört von sich weisen: Wir doch nicht! Doch
muss man ihnen glauben? Nein. Auch ihr seid süchtig, liebe
Leute. Von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen.

Die Sache verhält sich so. Ich bin für ein paar Tage in Urlaub
und die Online-Verbindung streikt hier immer wieder.

(Werte  Einbruchswillige,  meine  Lieben  und  ich  können  jede
Sekunde  zurückkehren  –  dann  lauere  ich  sofort  wieder  mit
meinem Schießgewehr, kawumm!).

Quälend offline also. Dabei ist man doch nur in Holland und
nicht im Outback.

Es grenzt an Slapstick. Nur im Freien funktioniert der vom
Haus  des  Vermieters  kommende  WLAN-Empfang,  doch  zuweilen
lediglich dann, wenn ich das Notebook in einer bestimmten Zone
des  Grundstücks  über  Kopfhöhe  halte,  zähneknirschend  das
schüttere Empfangssignal abwarte und nun laaaangsam das Gerät
senke, um mich schließlich wieder voooorsichtig hinsetzen zu
können. Bis auf weiteres.

Es ist entwürdigend. Es ist demütigend.

Und nein: Ich will nicht ins Internet-Café.

Verfluchte  Technik,  die  einen  zum  Deppen  degradiert  und
sowieso auf Verschleiß beruht. Mit Computern samt allem Drum
und Dran mag ich keine Nachsicht oder Geduld aufbringen. Wie
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denn auch?

Alle kennen das, gebt es nur zu! Man möchte die Apparatur
anschreien,  maßregeln  oder  am  besten  gleich  vor  die  Wand
klatschen. Man möchte das Display aufschlitzen, die Tasten
oder die Platine herausreißen und überhaupt das vermaledeite
Internet aushebeln, ankokeln, abservieren. Weg damit auf den
Müllhaufen der Geschichte. Von vorn beginnen.

Doch man muss ja so dringend Mails verschicken, Freunden bei
Facebook dies und jenes mitteilen, seine Homepage, sein Blog
oder  sonstwas  weiterführen.  Das  virtuelle  Leben  darf  doch
nicht  pausieren.  Man  könnte  sonst  womöglich  zur  Besinnung
kommen. Zur Einkehr gar!

Solcher Zwiespalt setzt wohl voraus, dass man eine lange Zeit
des Lebens gänzlich ohne Internet verbracht hat. Den digitalen
Eingeborenen (um die Formel ein allerletztes Mal zu verwenden)
ist das nicht mehr begreiflich zu machen.

Weiß man denn selbst noch, wie es vorher gewesen ist? Wie man
ohne Suchmaschinen und all die anderen Phänomene und Phantome
sein Dasein hat fristen können? Sollte man etwa Bücher befragt
oder sich bei Fachleuten erkundigt haben? Sollte man Dinge im
Wortsinne begriffen haben?

Zum Tod des „Revierflaneurs“
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2012
Sein Blog www.revierflaneur.de war eines der anspruchsvollsten
im Lande. Seine stupend kenntnisreichen Streifzüge auch durch
entlegene  und  buchstäblich  erlesene  Gefilde  der  Literatur
haben oft genug Neuland erschlossen, Hochinteressantes, meist
von den Rändern her betrachtet. Beobachtungen des Flaneurs in
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seinen  Essener  Revieren  konnten  noch  das  Unscheinbarste
erhellen,  ja  leuchten  lassen;  ganz  ohne  alle  Ruhrgebiets-
Klischees.

Jetzt ist der „Revierflaneur“ Manuel Hessling verstorben. Viel
zu früh. Bestürzend früh. Man will es nicht wahrhaben. Sein
Tod lässt einen nicht in Ruhe. Ganz so, wie er in kontroversen
Diskussionen ungern Ruhe gegeben hat.

Manches  hat  er  harsch  verweigert,  mit  großer,  geradezu
erhabener  Konsequenz.  Er  war  ein  entschiedener  Gegner  und
Verächter des Autowahns, der Fernsehverblödung. Unausweichlich
schien ihm die Apokalypse, der Niedergang der Menschheit, doch
ohne  jeden  Trost  der  Religion.  Glühend  hat  er  für  den
Atheismus  gestritten,  darin  fast  schon  wieder  gläubig.

Wir haben einige Jahre nebeneinander her geschrieben, er war
stets  der  Fleißigere,  in  gewisser  Hinsicht  auch  der
Unerbittlichere, der sich am Schreibtisch geradezu aufreiben
konnte, unbestechlich, doch manchmal hochfahrend im Urteil.
Ungenaue Formulierungen waren ihm ein Gräuel. Seine Texte hat
er  geschliffen  wie  Diamanten.  Doch  gerade  einen  solchen
Vergleich hätte er wohl nicht gemocht.

Im Kulturblog „Westropolis“ (WAZ-Gruppe, 2007-2010) haben wir
parallel  gebloggt  –  und  uns  gelegentlich  auf  langen
Kommentarstrecken  bis  ins  Grundsätzliche  hinein  gestritten.
Zwischenzeitlich  sind  wir  gar  vom  „Du“  zum  „Sie“
zurückgekehrt.  Auf  dem  weiten  Felde  des  Streits,  der
Auseinandersetzung schien er sich besonders wohl zu fühlen,
allerdings  nicht  ohne  Hang  zur  Versöhnlichkeit.  Doch  er
wollte, dass man das Streiten ernst nahm, dass man nicht ins
Unverbindliche auswich. Jede Art von Larifari war ihm zuwider.

Wunderbare Literaturrätsel hat er seinerzeit ersonnen, die das
Feuilleton jeder überregionalen Zeitung geschmückt hätten. Wie
ein gütiger Herbergsvater hat er mehrmals die „Westropolis“-
Autor(inn)en  versammelt.  Es  waren  beinahe  schon  familiäre



Treffen.  Da  zeigten  sich  seine  anderen,  nicht  minder
gewichtigen  Seiten:  das  Gesellige,  Humorvolle,  die  wache
Bereitschaft zum höheren Nonsens.

Von  Haus  aus  war  er  Buchhändler  –  und  gewiss  einer,  der
lesekundige  Menschen  noch  richtig  beraten  konnte,  darin
vielleicht  auch  einem  erzieherischen  Impuls  folgend.  In
letzter  Zeit  hat  er  nach  und  nach  Teile  seiner  riesigen
Büchersammlung verkauft – und darüber geschrieben, bibliophile
Preziosen wie Freunde verabschiedend. Es tat schon weh, davon
zu hören. Ich habe mir vorgestellt, dass mit jedem abgegebenen
Buch  der  Besitzer  gelitten  hat.  Er  hat  diese  Befürchtung
abgetan, als ginge es just um irdische Güter, von denen man
sich ohnehin irgendwann trennen muss.

In den letzten Jahren hat er sich aufs Schreiben für sein
eigenes Blog konzentriert, das reiche Früchte trug. Jeglichen
Tag unterzog er sich der Arbeit am Text. Ich habe versucht,
ihn als Autor für die „Revierpassagen“ zu gewinnen, er hat
sich Bedenkzeit erbeten und sich dann doch fürs eigene Gelände
entschieden. Aus seiner Sicht war das wohl richtig, denn er
war letzten Endes ein Einzelkämpfer.

An der Frequenz, nicht aber an der Qualität seiner Beiträge
hat  man  schließlich  merken  können,  dass  ihn  offenbar  die
Kräfte  verließen.  Ein  großer  Optimist  ist  Manuel  Hessling
nicht gewesen, doch in seinem letzten Blog-Artikel vom 5. März
weht mehr als ein Hauch von Melancholie. Und wenn man einen
Wunsch äußern dürfte, so wäre es dieser: dass sein Blog zum
Lesen, Denken und Andenken bestehen bleibe. Wer weiß, was da
noch nachwirkt.

Manuel Hessling hinterlässt seine Frau Ursula und fünf Kinder.
Ihnen gilt alles Mitgefühl.



Boltanskis Abo-Falle
geschrieben von Holger Karsch | 22. Mai 2012
Selten konnte die Netzkunstwelt etwas derart Undurchdachtes
registrieren:  Der  hochgelobte,  vielgerühmte  Christian
Boltanski hat einen Webshop basteln lassen, über den er –
darin vergleichbar mit einer Pornoseite – per Abonnement gegen
eine  Monatsgebühr  von  zehn  Euro  zehn  einminütige  Filme
vertreibt – jeden Monat einen.

Der Künstler, Jahrgang 1944, überdies dreimaliger documenta-
Teilnehmer  und  Kaiserring-Träger  2001,  verpflichtet  den
Abonnenten  von  www.christian-boltanski.com  ferner  zu  einem
kompletten  Jahresabschluss.  Mehr  gibt’s  dort  nicht.  Im
Unterschied zu den Profis der Abo-Zocker lockt der Meister des
Inventarismus  nicht  mit  Previews,  Goodies  oder  sonstigen
Angeboten. Nicht einmal ein Pressebutton oder Info-File ist
verlinkt. Der Rezipient erwirbt den Zugang als sprichwörtliche
Katze im Sack.

Nun  lässt  sich  hinsichtlich  des  Popularitätsgrads  und  der
allseits dem Werk attestierten Bedeutungsschwere wie -höhe des
französischen  Meisters  argumentieren,  dass  es  sich  um
hintersinnig-konzeptuelles  Wirkeln  handele,  das  zu  diesem
poveren Ergebnis geführt hat. Sicher, die Mechanismen, mit
denen  die  ausschließlich  französischsprachige  Site
funktioniert, sind ein wenig anders als bei den kommerziellen
Kollegen.

Auf  der  spartanisch-schmucklos  grauen  Seite  mit  ihrer
schwarzen  Allerweltstypografie  leiten  nur  wenige  Links  am
unteren Rand den Besucher. Der erste führt zum Filmarchiv,
daneben  lassen  sich  bereits  erworbene  Dateien  auf  ihre
Authentizität hin prüfen. Es gibt einen Zugang zum Account,
den man anlegen muss. Natürlich noch die typische Enfilade des
Vertragsabschließens bis zum Payment. Ein Impressum und ein
Verweis auf die Werbeagentur, die wahrscheinlich das Projekt
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hat  programmieren  lassen,  vollenden  den  Strauß  der
Möglichkeiten.

Man könnte meinen, der Künstler hebele auf diese marktaffine
Weise, aber eben mit anderen gestalterischen wie inhaltlichen
Mitteln, die Ökonomisierung nicht nur von Original und Kopie,
sondern auch von Urheber- und Verwertungsrechten aus. Außerdem
suche er – wie vor Jahren schon Musiker wie die Einstürzenden
Neubauten  oder  Radiohead  –  nach  freieren,  galerie-  bzw.
labelunabhängigen und direkteren Distributionswegen und spiele
mit der Utopie derselben.

Man liest bereits im Geiste die Elogen der Fans: „Christian
Boltanskis  neue  Website  affirmiert  und  verweigert  sich
gleichermaßen dem Gedanken des Social Web-Hypes und rangiert
daher  in  einer  Art  Zwischenreich:  Es  spiegelt  und
konterkariert  die  Mechanismen  der  zunehmend  aggressiver
agierenden Kreativwirtschaft, aber auch der Piratenkultur, und
legt mit einfachen Mitteln gleichermaßen die Sehnsucht nach
Authentizität in einer zunehmend abstrakter werdenden sozialen
Sphäre bloß. Blahblubb…“ Ende des imaginierten Zitats.

Aber nein, dieses Angebot muss auf den Boden der Tatsachen
zurückgeholt werden. Es ist schlichtweg schwach und spiegelt
letztlich in keiner Weise so etwas wie den Hacker-Spirit, den
man angesichts der Flughöhe des Projektleiters und -schöpfers
hätte  erwarten  können.  Dieses  Angebot  schreit  es  förmlich
heraus:  Im  Internet  sind  selbst  die  Verheißungen  großer,
etablierter Künstler nicht viel mehr als eine werbewirksame
Maßnahme  zur  Akquise  von  Bargeld,  selbst  wenn  diese  im
intellektuellen Gewand daher kommt. Keine Partizipation, nur
Rezeption: Ein weiteres Merkmal der Seite. Keine formale wie
inhaltliche Spiegelung der eingesetzten Mittel.

Wenn ein Künstler so ein Thema anfasst, sollte er sich mit
Spezialisten  zusammensetzen,  die  nicht  nur  etwas  von  der
Gestaltung des Scheins verstehen. Das Netz hält mehr bereit,
verlangt  daher  auch  nach  anderen,  intelligenteren



künstlerischen  Strategien,  und  eine  einfache  Bezahlschranke
lässt  sich  genauso  wenig  als  künstlerisches  Mittel  schön
schreiben  wie  ein  minimalistisches  Layout.  Die  einzige
Leistung dieser Site ist ihr Modus: die  absolute Assertion.

Voerde oder Voerde? Das Navi
weiß den Weg (nicht)
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 22. Mai 2012
Hier mal ein kleiner Exkurs über die Tücken der Navi-Geräte in
modernen Autos:
Voerde ist ein Ortsteil der Stadt Ennepetal und hat einen
großen Sportverein, die Turngemeinde Voerde, und darin eine
recht erfolgreiche Basketballabteilung.

Ennepetal-
Voerde  um
1965.  (Foto
Stadtarchiv)

Als kürzlich eine Mannschaft aus Münster in Voerde antreten
sollte, da fehlte zum Anwurfzeitpunkt das halbe Team aus der
westfälischen Metropole. Dieser Teil hatte nämlich vor der
Abfahrt brav den Ortsnamen Voerde ins Navi eingegeben und war
folgerichtig in der Stadt Voerde am Niederrhein gelandet. Für
die  Weiterfahrt  nach  Ennepetal  war  es  zu  spät,  und
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dementsprechend gingen die Punkte kampflos an die richtigen
Voerder.

So ein Irrtum im Freizeitbereich ist ja noch zu verkraften,
aber  richtig  ärgerlich  wird  es  für  LKW-Fahrer,  die  –  wie
mehrfach geschehen – mit ihrer Last an der Ennepe statt am
Niederrhein landeten.

Mein Tipp: Zusätzlich zum Navi einen Blick auf die gute alte
Landkarte werfen.

Verehrter Apfel
geschrieben von Nadine Albach | 22. Mai 2012
Steve Jobs ist tot – und natürlich ist das traurig, wie es bei
beinahe jedem Menschen traurig ist, wenn er stirbt, zumal so
jung. Und sicherlich war Steve Jobs ein Visionär, einer, der
nur wenige Grenzen im Denken akzeptiert hat, der neue Wege
gegangen  ist  und  den  Umgang  mit  Handys,  Computern,  Musik
verändert hat. Der beinahe religiöse Hype aber, der jetzt um
seine Person gemacht wird, ist mir fremd. Manchen gilt dieser
Mann, der doch auch nur Mensch war, schon beinahe als Erlöser,
dem seine Jünger folgen, ohne auch nur die geringste Kritik
zuzulassen.
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Warum?

Weil  er  dafür  gesorgt  hat,  dass  wir  auf  einem  Handy  mit
Wischbewegungen Fotos, Musik, E-Mails verwalten und allerlei
andere Spielereien nutzen können?

Weil er mit dem Ipad ein Gerät auf den Markt gebracht hat,
dass  möglicherweise  den  Zeitungsmarkt  revolutionieren  wird,
weil es den Medienkonsum interaktiver und mehrdimensionaler
machen kann?

Weil  er  Musik  auch  auf  dem  digitalen  Markt  zu  einem
wirtschaftlich  erfolgreichen  Produkt  gemacht  hat?

Weil  er  Ästhetik  in  den  sonst  so  tristgrauen  Bereich  von
technischen Gerätschaften gebracht hat?

Sicherlich  sind  all  das  bemerkenswerte  und  bequeme
Errungenschaften, die ich bewundere für ihre innovative Kraft.

Aber  ich  unterstelle:  Steve  Jobs  war  auch  ein  gewiefter
Geschäftsmann, einer der verkaufen, der Geld machen wollte.
Was völlig legitim ist – die Verehrung seiner Person aber erst
recht suspekt macht. Was sagt es eigentlich aus über unsere
Gesellschaft, dass wir einen auf einen Sockel stellen, der es
mit einer unglaublich geschickten Geschäftsstrategie geschafft
hat, uns vorzugaukeln, dass ein Massenprodukt individuell ist?
Dass wir durch seinen Besitz anders sind? Unser Leben gar
einfacher,  hipper,  begehrenswerter  wird  –  durch  ein
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Kaufprodukt?

Arno Frank schreibt in seinem kritischen Nachruf in der „taz“
gar von einem breitbeinigen Idealismus, der „inzwischen längst
das  Markenzeichen  eines  synkretistischen  Mischkonzerns  mit
esoterischem Einschlag und käuflichen Ikonen“ geworden sei.

Mehr zum Weiterlesen gibt es hier.

Wie man ganz schnell in die
Zeitung kommt
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2012
Früher  war’s  gar  nicht  so  leicht,  als  Normalsterblicher
namentlich in die Zeitung zu kommen. Anonym hatte es erst
recht keinen Zweck. Auch drangen etliche (unbequeme) Themen
nicht vor bis in den Druck. Weitaus mehr als jetzt waren
Zeitungen  noch  Sortier-  und  auch  Kontrollinstanzen,  sie
verstanden  sich  gar  als  Leuchttürme.  Journalisten  glaubten
einfach noch, den besseren Durch- und Überblick zu haben.
Diese Selbstgewissheit hat sich längst verflüchtigt.

Ein Symbol muss sein: Früher
verstanden  sich  Zeitungen
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noch  als  Leuchttürme...
(Foto:  Bernd  Berke)

Seit einigen Jahren gibt es zudem jene „Bürgerreporter“, die
manchen (vorwiegend lokalen oder „bunten“) Redaktionen einige
Recherche-Arbeit abnehmen und kräftig Kosten sparen helfen.
Das lockt (neben redlichen, doch unprofessionellen Zuträgern)
auch  viele  Nachbarschafts-Aufpasser  und  Wichtigtuer  an.
Überdies zapfen Zeitungen heute gern die sozialen Netzwerke
an. Auch da kann man gratis wildern und Infos abgreifen. Dass
dort  eingestellte  Befindlichkeiten  besonders  authentisch
seien, ist spätestens seit der Arabellion geradezu ein Mythos
(der allerdings ebenso heftig bezweifelt wird).

Schwenk ins Provinzielle: Kürzlich gab es mal ein kleineres
Erdbeben mit Epizentrum am Niederrhein und Ausläufern bis ins
Ruhrgebiet. Bei Facebook konnte man ziemlich genau verfolgen,
wo die Grenzlinien verliefen, und zwar nahezu in Echtzeit.
Beispiel: Die Essenerin vermeldete beunruhigt, sie habe soeben
ein Wackeln verspürt, der Düsseldorfer bestätigte das, aus
Dortmund kam hingegen die Mitteilung, hier sei aber so was von
gar nichts zu bemerken. Na, und so weiter. Man konnte also die
rudimentäre  Vorform  einer  Nachricht  verfolgen.  Allerdings
hätte es noch einiger Nachforschungen bedurft, um sie in einem
seriösen Medium zu publizieren. Sollte man meinen.

Kleines Gegenbeispiel. Ich zitiere aus einem mit heißer Nadel
gestrickten  Online-Bericht  der  in  Koblenz  erscheinenden
„Rhein-Zeitung“,  offenbar  eine  Mischung  aus  Agenturmaterial
und fix angepappten Zutaten. Dort hieß es am 8. September zum
besagten Erdbeben: „In Rheinland-Pfalz spürten viele Menschen
das Beben… Aus Neuwied meldete S. W.* über Twitter: ,Das ganze
Haus hat gewackelt.'“

Das ist doch mal eine Nachrichtenquelle! Die „Rhein-Zeitung“
betreibt just in Neuwied eine Lokalredaktion, doch sie zitiert
einen x-beliebigen Einwohner, der sich via Twitter ausgelassen
hat.



Wenn derlei private Ausrufe offenbar umstandlos den Weg in ein
etabliertes Medium finden, so könnten sich dies nicht nur
Witzbolde  zunutze  machen.  Da  braucht  sich  nur  ein
Freundeskreis  zu  verabreden,  zeitgleich  eine  erfundene
Neuigkeit auszustreuen – und schon steht’s im Blatt…

______________________________________________________________
_

* Die Rhein-Zeitung (http://www.rhein-zeitung.de) hatte Vor-
und Zunamen des Twitterers ungekürzt genannt.

Der  verlegerische  Verstand
ward verlegt
geschrieben von Rudi Bernhardt | 22. Mai 2012
Wir schreiben das Jahr 20.. – ach nee – ich will mich da
lieber nicht festlegen, kann sein, dass es schneller geht, als
ich es befürchte.
Also noch mal: Wir schreiben das Jahr 20 und X. Rast- und
ziellos  treibt  das  „Raumschiff  Tageszeitung“  durch  die
Cyberwelt,  irgendwo  hin,  da  nie  ein  dereinst  tätiger
Journalist in seiner schlimmsten Fantasie gedacht hätte, dass
es landen könnte.

Verlegende  Damen  und  Herren  in  entsprechenden  Verbänden
stellten  irgendwann  fest,  dass  ihnen  Einnahmen  entgangen
waren, die sie in interneten Seiten, die viele unter ihnen
ohnehin viel zu spät einrichteten, hätten einfahren können.
Und so beklagten sie 15 Jahre nach deren Geburt die Bemühungen
von http://www.tagesschau.de, sich mit Apps um die Zuschaltung
jugendlicher Interessenten zu bemühen.
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Mein fassungsloses Kopfschütteln über so viel Dummheit nähert
sich dem Gezappel einer Paralysis agitans. Wie konnten so
viele Zartbegabte so lange Medien führend erfolgreich führen,
um diese dann doch in jedes sich bietende schwarze Loch zu
führen?

Facebook:  Das  Leben  der
Anderen
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2012
Da lungert man schon seit geraumer Zeit bei Facebook herum und
hat noch nichts darüber geschrieben. Das geht nicht an!

Zumal  Facebook  ansonsten  das  meistbekakelte  Ding  in  der
Medienlandschaft  sein  dürfte.  Wir  haben  hier  also  das
unoriginellste aller Themen. Das mutmaßliche Interesse ist in
etwa  so  breit  gestreut  wie  früher  bei  TV-„Straßenfegern“.
Millionen können mitreden oder glauben dies jedenfalls. Wo
gibt es das sonst noch – außer vielleicht beim Fußball.

Nein, hier wird keine schneidige oder geschmeidige Analyse
geliefert, sondern nur die schlichte Beschreibung von ein paar
Phänomenen und Phantomen.

In der Regel treffen hier alle auf Ihresgleichen: So ergeben
sich  lauter  geschlossene  Gesellschaften,  die  sich  da  in
ungezählten Zirkeln oder Behaglichkeits-Blasen zusammenfinden.
Wer treibt sich denn da so herum? Eigentlich die, denen man
realiter auch begegnen kann, Nomaden und Eremiten inbegriffen.
Dass auch jederlei Wahnsinn hier ein Forum sucht, ist in den
letzten Tagen wieder äußerst schmerzlich zutage getreten. Doch
davon will ich nicht reden, sondern übers unscheinbar Übliche.
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Viele  Facebook-Nutzer  ruhen  nicht,  bevor  sie  tagtäglich
mindestens 30 „Freunde“ hinzu gewonnen haben. Auch in schnöder
Wirklichkeit recht einsame Menschen können sich hier womöglich
mit Hunderten von Freundschaften brüsten – oder sich damit
trösten.  Wer  weiß,  was  dieser  Effekt  schon  therapeutisch
bewirkt oder verhindert hat. Ob deshalb Freitode unterblieben
sind?

Der  virtuelle  Frauensammler  pflügt  sich  durch  vermeintlich
aussagekräftige  Profilbilder  sonder  Zahl  und  hält  reiche
Ernte. So glaubt er jedenfalls. Ja sicher, weibliche Pendants
gibt es ebenso. Klebt doch eure virtuellen Sammelalben voll.
Aber jammert hinterher nicht!

Ein  anders  gelagerter  Fall  sind  die  Promis  verschiedener
Stufen,  die  hier  ihre  Anhänger  um  sich  scharen  und  sich
huldigen lassen – mitunter von vielen Tausenden. Vor allem die
Semi-Berühmten von gestern haben es nötig. Wenn man sie schon
auf der Straße nicht mehr erkennt…

Ein  Sonderfall  aus  der  Promi-Riege  sieht  sich  vor  seiner
Anhängerschaft täglich genötigt, seinem Ruf als schnoddriger
Zyniker gerecht zu werden. Immer häufiger schießt er oft übers
Ziel  hinaus  und  lässt  jede  Rücksicht  fahren.  Ein  trister
Kasper!

Andere loggen sich ein, weil sie mal davon gehört haben, dass
dort bald „alle“ sein werden. Sie klicken lustlos ein paar
Bekannte aus dem richtigen Leben an – und sind bereits fertig
mit der Chose. Du wirst sie kaum je wieder erblicken. Für den
Rest der Zeit sind sie Karteileichen. Apropos: Wer weiß, wie
viele Tote bereits bei Facebook herumgeistern, deren Account
kein Nachfahre abgemeldet hat. Flimmernder Friedhof.

Wieder andere bleiben ebenfalls stumm, doch gleichsam aktiv in
ihrer scheinbaren Passivität. Jedenfalls stelle ich es mir so
vor:  Sie  hocken  da  und  studieren  heimlich  „Das  Leben  der
Anderen“. Voyeure, Ecouteure, Liseure (gibt’s das Wort schon?



Sonst  erhebe  ich  Copyright-Anspruch),  Möchtegern-
Geheimdienstler. Das ganze Programm. Früher hätten sie mit
Kopfhörern,  Abhör-  und  Aufzeichnungsmaschinen  gelauert  und
gelauscht – wie Ulrich Mühe im besagten Film.

Und noch eine Sorte schweigt beharrlich, legt aber nach und
nach gezielt einen „Freunde-Speicher“ an. Man weiß ja nie, ob
man  derlei  Beziehungen  nicht  mal  braucht.  Gewisse  Leute
glauben  so  am  Gerüst  ihrer  Karriere  zu  basteln,  für
Freiberufler geht’s mitunter sogar ums berufliche Sein. Wer
will sich spottend darüber erheben? Ein jeder strampelt sich
ab, so gut er kann.

Manche betreiben das Ganze als Wechselspiel aus Zeigen und
Verstecken,  Verbergen  und  Hervortreten.  Oder  sie  werden
getrieben. Mal haben sie ihre exhibitionistischen Tage, mal
sind sie ein Kräutlein Rührmichnichtan. Migräne hat hier eine
Heimstatt.

Auf weiteren Bühnen hampeln die Klassenclowns. Auf hundert
Menschen kommen schätzungsweise drei bis fünf dieser Spezies.
Sie posten penetrant, unentwegt und unverdrossen, gieren nach
Kommentaren  oder  zumindest  nach  flink  geklickten  „Gefällt
mir“-Bekundungen. Immerzu haben sie ein munteres Scherzwort
parat.  Doch  diese  notorischen  Gute-Laune-Bären  haben  ihre
depressiven Anwandlungen. Das ist dann die Stunde der Streber.

Wusch, da kommt mal eben der mental angepunkte Typ daher,
fetzt ein paar steile Bemerkungen hin und ist schon wieder
weg. Bis dann und irgendwann!

Folgt der gelangweilte Nerd, der im Netz alles, aber auch
alles schon erlebt hat. Was man so erleben nennt. Jedenfalls
lässt er dich herablassend spüren, dass du keine höheren Web-
Weihen hast.

Täglich  ziehen  in  Scharen  jene  Parteigänger  vorbei,  die
selbstverständlich allesamt für eine gute Sache einstehen und
demgemäß ihre Transparente hochhalten. Aber will man das immer



wieder lesen?

Der  und  jene  stilisieren  sich  allzeit  zu  Künstlern,
Schriftstellern und sonstigen (einstweilen verkannten) Genies.
Kommt immer noch gut bei manchen Weibern. Man glaubt nicht,
wie viele Kulturschaffende auf Erden und im Netze wandeln.
Fehlen oft nur noch Betrachter, Hörer oder Leser, die dies zu
würdigen wissen.

Das  Lamento  ist  die  hauptsächliche  Ausdrucksform  einer
weiteren Gruppe. Sie lässt ihrem Weltschmerz Lauf. Diverse
Getränke mildern oder steigern diese Zustände.

Fehlen  noch  die  Seelchen.  Ätherisch  sich  gebend,  ach  so
verletzlich,  in  Höhenflug-Phasen  freilich  euphorisch,
euphemistisch  oder  eurythmisch.  Dann  wollen  sie  Blümchen
streuen und manchmal das Universum umarmen. Man darf jedoch
niemals ironische Bemerkungen machen. Das tut ihnen weh.

Übrigens gibt’s auch eine Menge netter Leute bei Facebook. Wie
im gewöhnlichen Leben. Wer wird sich nicht am liebsten in
dieser Rubrik sehen? Also gut: Wir gehören alle hierhin. Keine
Widerrede!

http://www.revierpassagen.de/3256/facebook-das-leben-der-anderen/20110727_2000/attachment/001


Sie  sind  unter  uns  –
Aussteiger  des  digitalen
Zeitalters
geschrieben von Charlotte Lindenberg | 22. Mai 2012
Zum  Erstaunen  des  mit  dem  üblichen  Maschinenpark  mobiler
Endgeräte  ausgestatteten  Endverbrauchers  geschieht  es  immer
wieder: Inmitten einer telefongrafierenden Menge stemmt jemand
eine  voluminöse  Sucherkamera  vors  Gesicht  und  setzt  mit
Betätigung des deutlich hörbaren Auslösers eine Reihe weiterer
Schnapp- und Klickgeräusche aus der Frühzeit des Menschen in
Gang – bis hin zum Summen des Motors, der den Rücktransport
der Filmspule nach der letzten Aufnahme untermalt.

Analoge Telefonie (Ward
„Charging-Bull“,  10,
Foto  web)
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Abhängig vom Lebensalter reicht die Reaktion der Umstehenden
vom  interessierten  „Was  machst  du  da?“  der  im  digitalen
Zeitalter Aufgewachsenen bis zur nostalgischen Rührung ihrer
Vorfahren, die mit derlei mechanischen Tonfolgen Erinnerungen
verbinden: Der Geruch von Filmdöschen, Fixierbad, von Staub
grillenden  Diaprojektoren,  die  haptischen  Feinheiten  von
Baryth-Papier, sowie die erlesene Schönheit reich geschmückter
Umschläge von Fotoalben.

Analoge
Bürokommunikation
(Graham  „Rheinmetall“,
03, Foto web)

Auf  ihre  liebenswerte  Fortschrittsverweigerung  angesprochen
führen  die  analogen  Felsen  in  der  Pixelbrandung  eine
überschaubare Palette von Argumenten an: An erster Stelle die
Sinnlichkeit des Materials und die der manuellen Arbeit im
Labor, die Spannung der Zeitverzögerung durch das Einschicken
von  Farbfilmen  nebst  der  Überraschung  angesichts  der
Ergebnisse,  sowie  die  disziplinierende  Wirkung  der
Beschränkung auf eine gegebene Anzahl kostspieliger Aufnahmen.

Und  diejenigen,  die  diese  Eigenschaften  für  kein
Alleinstellungsmerkmal analoger Fotografie halten (schließlich
treten  am  Bildschirm  ähnliche  Probleme  auf)  zücken  die
apokalyptische Keule: Alles hat einmal ein Ende, nur digitale
Medien haben zwei – degenerierende Dateien und zerbröselnde
Speichermedien. Als vorbildliches Gegenbeispiel verweist man
auf  Nega-  und  Positive,  die  sich  seit  Beginn  des  20.

http://www.revierpassagen.de/3046/sie-sind-unter-uns/20110721_1523/graham_03_rheinmetall


Jahrhunderts  verlustarm  erhalten  haben  (sprich  restauriert
wurden), wohingegen ungezählte geistige Errungenschaften der
letzten paar Jahrzehnte auf elektronischen Speichermedien –
alle mit der Haltbarkeitsdauer von Milch – begraben liegen.

Beschwörungen  der  Nachhaltigkeit  des  Althergebrachten
gegenüber dem programmierten Verfall jeweils zeitgenössischer
Produktion  kehren  seit  Beginn  der  Industrialisierung  in
Gestalt  der  Arts  &  Crafts-Bewegung  über  das  Weimarer  (!)

Bauhaus
1

 bis  zu  postmodernen  Design-Positionen  rhythmisch
wieder. Und eben diese Argumente für die Überlegenheit des
Unterlegenen werden auch beim derzeit standhaften Beharren auf
analoger Foto- und Filmtechnologie angeführt.

Dean „Filthy Weather“, 1998, (Kreide
auf  Schultafel),  Foto  Institute  of
Contemporary Art, Pennsylvania

Aus der Fraktion der digitalen Refuseniks greife ich eine
Künstlerin  heraus,  deren  Gesamtwerk  –  Ton-  und
Filminstallationen,  Fotografie,  Objekte,  Texte,  Zeichnung  –
sich  durch  die  sprichwörtliche  Einheit  in  der  Vielfalt

http://www.revierpassagen.de/3046/sie-sind-unter-uns/20110721_1523/dean_98_filthy-weather-3


auszeichnet.

Hauptsächlich im Bereich des 16 mm-Films arbeitend, gehört
Tacita  Dean  zu  den  eloquentesten  Verfechterinnen  analoger
Bilder  und  Töne.  Eine  zusammenfassende  Beschreibung  ihrer
Filme wäre an dieser Stelle so hilfreich wie ungerecht. Deren
Wirkung verweigert sich nämlich der Nacherzählung, weil ein
zentrales Merkmal im ruhigen Aufzeichnen subtiler Prozesse in
Natur,  Kreatur  und  Architektur  besteht.  Die  sich  der
Betrachtenden  übertragende  Konzentration  der  langen
Einstellungen verdankt sich einer Fokussierung auf Feinheiten
– eine mikroskopische Wahrnehmungsschulung, die das Sehfeld
wie ein Zoom aufzieht.

Dean  „Bubble  House“,  1999,  Foto
Institute  of  Contemporary  Art,
Pennsylvania

http://www.revierpassagen.de/3046/sie-sind-unter-uns/20110721_1523/dean_99_bubble-house


 

Der  investigative  Blick,  der  visuelle  Subtexte  bizarrer
Landschaften und skurriler Artefakte offenlegt, richtet sich
auch  auf  Personen,  und  zwar  in  einer  Weise,  die  das
metaphorische  Potential  alltäglicher  Handlungen  sichtbar
macht,  wodurch  die  umher  schlendernden,  kramenden  und
plaudernden  ProtagonistInnen  ihre  eigenen  Denkmäler  werden.
Frei von aller „Jetzt erzählen Sie mal“-Rhetorik folgt die
Kamera den Koryphäen in ihrem angestammten Habitat, das sich
bei der damit hervorgerufenen näheren Betrachtung als äußerst
vielsagend erweist.

Apropos vielsagend: All das wollte ich eigentlich gar nicht
sagen, sondern vielmehr Tacita Deans Feldzug zur Rettung des
16 mm-Films schildern.

Nachdem sie seit Jahren den Niedergang der analogen Foto- und
Filmindustrie  in  Wort  und  Film  begleitet  hatte,
veröffentlichte Dean Anfang 2011 anlässlich der Schließung des
letzten  auf  16  mm-Film  spezialisierten  Labors  in
Großbritannien  einen  Artikel  im  Guardian.  Dabei  war  die
Popularität  analoger  Medien  unter  KünstlerInnen  durchaus
gestiegen. Auf der letzten Berlin-Biennale beispielsweise lag
der Anteil analoger Filme doppelt so hoch wie der digitaler.
Da  aber  eine  solche  Gegenreaktion  keine  Geschäftsgrundlage
ist,  und  16  mm-Filme  vorwiegend  zu  dokumentarischen  oder
künstlerischen  Zwecken  Verwendung  finden,  nicht  aber  für
Spielfilme, wurde die Produktion eingestellt.



Dean  „Opening-Swell“,  1998,  Foto
Institute  of  Contemporary  Art,
Pennsylvania

Dean erklärt ihre Vorliebe für das Format mit dem Hinweis,
ihre Filme seien Malerei näher als Kino. Die Verwandtschaft
von  16  mm-Film  und  bildender  Kunst  beruhe  u.a.  auf  der
Tatsache,  dass  Lichtempfindlichkeit  des  Auges  wie  der
fotografischen  Trägermedien  gemeinsame  Grundlage  sei.  Da
digitale  und  analoge  Verfahren  einander  nicht  über-  oder
unterlegen sondern schlicht verschieden sein, plädierte sie
für das Aufrechterhalten von Wahlmöglichkeiten.

Freiwillige
Selbstkontrolle
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(Beckett,  Filmstill,
1964,  Foto  web)

Kopfschüttelnd  merkt  sie  gern  an,  der  Siegeszug  digitaler
Medien verdanke sich dem erstaunlich bereitwilligen Verzicht
auf die nahezu perfekte – nämlich analoge – Wiedergabe der
Realität zugunsten trägen Masse entstellender Pixel.

Und überhaupt sei „analog“ letztlich die Sammelbezeichnung für
„alles, was mir lieb und teuer ist.“

Wie dem auch sei – der volle pädagogische Wert dieses Appells
wird hauptsächlich Unbedarften wie mir zuteil, die spätestens
an dieser Stelle zugeben müssen, Unterschieden analoger und
digitaler Medien bislang zu wenig Aufmerksamkeit gewidmet zu
haben. Zumindest das werden wir ändern.

1(und nur das Weimarer – nicht etwa das der nachfolgenden Phasen)

Bad  Painting.  Zu  den
Offenbacher „Kunstansichten“
geschrieben von Charlotte Lindenberg | 22. Mai 2012
Wieder eine dieser konzertierten Aktionen, bei denen sich die
sonst Konkurrierenden versöhnlich in die Arme sinken, um sich
ein  Wochenende  lang  als  würdig  zum  Empfang  kommunaler
Zuwendungen zu erweisen. Dies ist keinesfalls so polemisch
gemeint,  wie  es  klingt  –  ich  persönlich  liebe  solche
Wimmelveranstaltungen und fahre stoisch alles ab (nicht um!),
was  sich  mir  in  den  Weg  stellt:  Galerien  beim  Galerien-
Wochenende, Ateliers beim Atelier-Wochenende.

Das  einzige  Auswahlkriterium  meines  planlosen
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Besichtigungsrausches,  die  verkehrstechnische  Machbarkeit,
führt mich in – sagen wir mal „abwechslungsreiche“ Umgebungen.
Es  gibt  halt  solche  und  solche,  und  letztere  überwiegen
zuweilen bei solchen Gemeinschaftsevents.

Sämtliche Bilder sind keine
Negativbeispiele  sondern
veranschaulichen das für den
Text  zentrale  Thema  der
Vernetzung.  Mark  Bradford
"And  Off  They  Went",  10,
Foto  CL

Harmoniebedürftig  wie  ich  bin,  verschone  ich  euch  mit
visuellen  Belegen  der  beachtlichen  Spannbreite  des
künstlerischen Niveaus. Weniger, um unsere Bildschirme nicht
mit  diesen  ganz  besonderen  Werken  (sprich  Sondermüll)  zu
belasten,  als  vielmehr,  da  die  Tatsache,  dass  ich  etwas
überflüssig finde, nicht bedeutet, dass es das ist. Lieber
beschreibe ich das Grauen, wohlwissend, dass ihr über einen
ausreichenden Vorrat an ähnlichen „Großer Gott!“-Erlebnissen
verfügt, um meine Schilderungen aus eurem persönlichen „Nee,
oder?“-Ordner zu schmücken. Denn wenn es eine aller Kunst
gemeinsame  Eigenschaft  gibt,  ist  es  die  Unverbindlichkeit
individueller Urteile. Ungeachtet aller noch so tragfähigen
Kriterien hängt ihre Anwendung von den EndverbraucherInnen ab,
die ihre Entscheidung über Daumen rauf oder runter aufgrund
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einer individuellen Kombination vergangener und gegenwärtiger
Bedingungen treffen: Prägungen und Erinnerungen, körperliche
und  geistige  Verfassung,  sowie  Hoffnungen  und  Ängste
hinsichtlich  der  Zukunft.

Begeistertes Gespräch: Rinus
van de Velde, o.T., 10, Foto
web

Ich habe mir angewöhnt, vor der Bekanntgabe eigener Urteile
die Meinung des Gegenübers in Erfahrung zu bringen. Wenn diese
positiver ausfällt als meine, bin ich heilfroh, rechtzeitig
den Schnabel gehalten zu haben und schmarotze probeweise an
der  Wahrnehmung  meines  Gesprächspartners.  Manchmal  eröffnet
mir dieses Ausleihen anderer Leute Augen und Hirne Neuland,
manchmal wird es gewogen und zu leicht befunden. Immer aber
bestätigt  es  mich  darin,  dass  das  Einholen  verschiedener
Ansichten  der  Meinungsbildung  immer  zuträglich,  vorlautes
Watschen hingegen Kunstzerstörung ist.

Daher  auch  das  hiesige  Bildfasten.  Denn  würde  ich  jeden
geifernden Satz mit entsprechendem Anschauungsmaterial krönen,
würde  diese  negative  Programmierung  jegliche  andersgeartete
Sichtweise  erschweren  und  somit  das  aller  Kunst  eigene
Potential auf Emoticon-Format schrumpfen.

Insofern  geht  es  mir  hier  nicht  darum,  eine  Aufzählung
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persönlicher Zu- und Abneigungen zu bebildern, als vielmehr um
das grundsätzliche Phänomen des Angebots ohne Nachfrage.

In  diesem  Fall  waren  es  also  die  sog.  „Kunstansichten
Offenbach“, bei denen ca. 45 Ateliers einer mittelgroßen Stadt
mit Kunsthochschule zwei Tage lang das Volk über sich ergehen
ließen.

Naturgemäß werde ich, das Volk, auf diese Weise mit einem
bemerkenswerten  Qualitätsgefälle  konfrontiert.  Dass
KünstlerInnen Schrott produzieren, ist nicht weiter bedrohlich
– Shit happens. Beklemmend ist vielmehr, dass manche es so
hartnäckig tun. Und mit dieser Feststellung begeben wir uns
auch schon vom kunstspezifischen Terrain auf die kosmische
Ebene,  denn  die  Investition  von  Zeit  und  Energie  in
Aktivitäten,  die  niemand  braucht,  ist  ein  uns  alle
verbindendes  Hobby.

Dass in einem Atelier mehrere bunte Probleme nebeneinander
hängen, ist allein noch kein Grund zur Sorge. Das kann in
jeder Ausstellung geschehen, ohne die Befürchtung nahezulegen,
der  Täter  könne  nicht  anders.  Vielmehr  mag  es  sich  einem
Augenleiden  der  KuratorInnen  oder  einem  treudoofen
thematischen Schwerpunkt verdanken. Jedenfalls besteht Anlass
zur Hoffnung, bei den Exponaten möge es sich um Entgleisungen
handeln, die immerhin Entwicklungspotential ahnen lassen.

Stehe ich aber inmitten eines Ateliers, in dem nur ein Teil
des Grauens die Wände ziert, während ein identischer Rest aus
Regalen,  Schränken  und  Mappen  lugt,  beginne  ich  über  die
Vergeblichkeit menschlichen Mühens zu sinnieren.



Ina  Juretzek  u.a.,  Relikt
einer  Performance  vom
Eröffnungsabend in der Heyne
Kunstfabrik, Foto CL

Vergangene  Woche  zeigte  Tacita  Dean,  eine  meiner
Lieblingskünstlerinnen, Ausschnitte aus einem Film über Claes
Oldenburg. Entsprechend ihres Prinzips, Personen in einem für
deren Lebenswerk bezeichnenden Kontext zu dokumentieren, hatte
sie  Oldenburg  vorgeschlagen,  er  möchte  seine  umfangreiche
Sammlung kleiner Gegenstände namens „Mouse Museum“ abstauben
und sortieren. Bereits 1972 auf der Documenta 5 präsentiert,
füllte diese Masse von manuell und industriell gefertigtem
Klimbim – Spielzeug, Werbemittel, Ziergegenstände – ein ganzes
Wandregal in Oldenburgs Studio.

So schrullig das klingt, ist eine umfangreiche Sammlung aus
Sicht der Außenwelt nur bedingt wertvoller Objekte keinesfalls
selten,  sondern  fast  die  Regel  innerhalb  einer
Bevölkerungsschicht,  deren  Grundbedürfnisse  gesichert  ist.
M.a.W. verfallen viele Menschen außerhalb der Notstandsgebiete
irgendeiner  Art  von  Gegenständen,  deren  Attraktivität  sich
anderen nicht zwangsläufig erschließt.

Ein gemeinsames Merkmal von Deans Filmen ist ihre Fähigkeit,
das Aufgezeichnete durch kommentarlose Dokumentation über sich
selbst  hinausweisen  zu  lassen.  Landschaften,  Architektur,
Objekte, Personen – sie alle entfalten eine über größere und
tiefere  Dimension  durch  den  schnörkellosen  Blick  der
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spektakelfreien  Kamera.
So auch im Fall von Oldenburgs Pflege seines archivierten
Unsinns.  Nach  kurzer  Zeit  gerät  das  Abstauben  und  Ordnen
persönlicher  Kleinodien  zur  beklemmenden  Metapher  für
menschliche Aktivität allgemein – von Misanthropen schon mal
als „Stühlerücken auf der Titanic“ bezeichnet.

Während  die  Kamera  dem  Künstler  näher  kommt,  nimmt  der
Betrachter dessen Perspektive ein – die mikroskopische Sicht
auf  dieses  jahrzehntelang  vervollständigte  Universum  aus
Bling.  Der  Anblick  der  Versenkung  einer  Person  in  eine
Aktivität  einerseits,  und  das  Wissen  um  deren
Bedeutungslosigkeit für anderen andererseits1 gibt Anlass zur
Frage  nach  ähnlich  absorbierenden,  dabei  aber  objektiv
verzichtbaren Aktivitäten im eigenen und anderer Leute Alltag.

Mateo  López  "Changing-
Matter", 10, Foto CL

Den  gleichen  Effekt  hat  der  Anblick  des  erhöhten
Kunstaufkommens  in  den  Ateliers  derer,  die  am  vergangenen
Wochenende  Einblick  in  ihre  Arbeits-  und  Lagerstätten
gewährten. Seit Jahrzehnten hat der weltweit steigende Ausstoß
von  Kunst  vormalige  ProduzentInnen  von  der  Erzeugung
zusätzlicher Objekte zu prozessorientierten oder konzeptuellen
Arbeiten wechseln lassen. 2010 fand Michael Landys Art Bin –

http://www.revierpassagen.de/822/bad-painting-zu-den-offenbacher-kunstansichten/20110516_1229/lopez_10_changing-matter


ein Plexiglas-Container, der KollegInnen erlaubte, misslungene
Werke vor aller Augen und in aller Form in die Tonne zu
treten,  begeisterte  Zustimmung,  schien  er  doch  die
zeitgenössischste aller zeitgenössischer Kunst in einer Phase,
da  das  Angebot  die  Nachfrage  in  beängstigendem  Ausmaß
übersteigt.

Die Gründe für das Missverhältnis sind zu vielschichtig, um
sie im Rahmen eines Blogbeitrags zu behandeln. Dass es sich
aber so verhält, liegt auf der Hand angesichts des anhaltenden
Verteilungskriegs  um  die  knappe  Ressource  Aufmerksamkeit.
Scharen von kurz- oder langfristigen Zusammenschlüssen, On-
und  Off-Spaces,  kommerziellen  Galerien,  Bi-,  Tri-  und
Quatriennalen usw. versuchen durch gemeinsame Initiative dem
Schicksal der EinzelkämpferInnen „divided we stand, together
we fall“ zu entgehen.

Das  wichtigste  Werkzeug  dabei  ist  –  wie  überall  –
Kommunikation und Bildung. Denn nur durch das Bekanntmachen
des Produkts, zusammen mit der Vermittlung des zur Rezeption
erforderlichen Wissens lässt sich die Klientel erweitern.

Steve Lambert "I Will Talk
With Anyone", 06, Foto web

Darin liegt der Sinn solcher Gemeinschaftsaktionen, wie sie in
unterschiedlichen Formaten zwischen Klein- und Groß-Posemuckel
stattfinden.  Und  da  ich  mir  öfter  mal  vorstelle,  es  ist
wasauchimmerfürein „Weekend“, und keiner geht hin, gehe ich

http://www.revierpassagen.de/822/bad-painting-zu-den-offenbacher-kunstansichten/20110516_1229/steve-lambert-i-will-talk-with-anyone-06


überall hin. Das ist meine Art donquichotiger Graswurzelarbeit
gegen Blockbuster-Shows und prominente Bösewichter, wie sie
als  Star-KünstInnen  oder  allesfressende  Mega-SammlerInnen
durch die Medien geistern.

Ja klar, wie eingangs erwähnt, ist die Palette bei diesen
basisdemokratischen  Ereignissen  ziemlich  bunt,  aber,  wie
ebenfalls erwähnt – es gibt halt nicht nur solche, sondern
auch solche.

Ein Kulturblog? Aber ja!
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2012
Herzlich willkommen bei www.revierpassagen.de

Wer gehört zum Autorenteam der „Revierpassagen“? Es sind weit
überwiegend Journalistinnen und Journalisten mit langjähriger
Erfahrung im Kulturbetrieb und speziellen Sparten-Kenntnissen.
Die allermeisten leben im Ruhrgebiet oder haben hier längere
Zeit gewohnt. So ergeben sich gewisse Schwerpunkte wie von
selbst.

Die „Revierpassagen“ handeln also vom Ruhrgebiet („Revier“)
und von Kultur, aber längst nicht nur davon.

Mit „Revier“ ist denn auch generell ein Gelände gemeint, durch
das man Streifzüge unternehmen oder flanieren kann.

Im Wort „Passagen“ schwingt das Vorübergehen mit, letztlich
auch das Vergängliche. Passagen von hier nach da, mal mit, mal
ohne konkretes Ziel, doch mit möglichst offenen Sinnen. Text-
Passagen können ebenfalls gemeint sein. Und wenn man ganz weit
nach  oben  schaut,  gibt  es  da  als  leuchtendes  Gestirn  das
„Passagen-Werk“ von Walter Benjamin.

https://www.revierpassagen.de/140/140/20110408_1357
http://www.revierpassagen.de


Außerdem  kann  man  per  Suchmaschine  herausfinden,  dass
„Revierpassagen“  offenbar  ein  anderer  Ausdruck  für
Flusskreuzfahrten sind. Warum nicht? Alles ist im Fluss…

Wir erheben keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit. Termin-
Journalismus kommt vor, muss aber nicht sein. Ähnlich verhält
es sich mit kulturellem Nachrichtenstoff. Auch der wird gern
gebracht, aber wir gieren nicht danach.

Themen und Texte ergeben sich nicht zuletzt durch Vorlieben
der Autorinnen und Autoren. Die Mehrstimmigkeit kann, muss
aber  keine  Harmonie  erzeugen.  Klassische  Rezensionen  zu
diversen Kultursparten haben hier ebenso ihren Platz wie die
frei  schwebende  oder  gar  ausschweifende  Phantasie  und  die
kleine Randbeobachtung aus alltäglichen Gefilden.

Genug  gefaselt.  Die  Wahrheit  ist  konkret:  Auf  zu  den
Beiträgen!

Bernd Berke

Chatroulette:  Menschen
wegklicken
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2012
Immer wieder neue Hypes im Netz. Und welche Sau wird jetzt
gerade durchs globale Dorf getrieben? Nun, ein angeblich ganz
dickes  Ding  dieser  Tage  und  Wochen  sind  „Chatroulette“-
Angebote,  bei  denen  Bilder,  Töne  und  Texte  in  Echtzeit
ausgetauscht werden. Es soll Leute geben, die süchtig danach
sind. ABC News zitiert eine US-Studentin: „I think it’s a
little creepy. And I can’t stand away.“ Ein bisschen gruselig
und dennoch unwiderstehlich also?

https://www.revierpassagen.de/1863/chatroulette-menschen-wegklicken/20100330_1210
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Seiten dieses Zuschnitts sind an der Benutzer-Oberfläche sehr
simpel und locken mit ausgesprochen laxen Bedingungen: völlig
anonyme Teilnahme am weltweiten Video-Chat, keine Passwörter,
Alterskontrollen,  besondere  Pflichten,  Spielregeln  oder
sonstige Barrieren. Kein Wunder, dass sich angesichts solcher
Vorgaben auch ungemein viele arme Würstchen (wahlweise „arme
Teufel“),  Spinner  und  Idioten  mehr  oder  weniger  offen
hervorwagen. Ich werde mich hüten, hier einen Link zu setzen,
denn etliche Vorgänge auf derlei Seiten sind alles andere als
jugendfrei.

Die  bislang  bei  weitem  erfolgreichste,  explosionsartig
wachsende Seite des insgesamt expandierenden Genres wurde vom
17-jährigen Moskauer Andrej Ternowskij programmiert und auf
Frankfurter Servern platziert: Nach dem „peer-to-peer“-Prinzip
und per Zufallsgenerator werden überwiegend jüngere Leute aus
allen Ländern zusammengeschaltet. Im Regelfall sehen sie sich
selbst und (auf einem zweiten Screen) jeweilige „Partner“ via
Webcam. Klingt doch im Ansatz spannend, oder?

Es gibt selbstverständlich –zig Arten, sich trotz Webcam zu
verbergen.  Ich  bin  etlichen  Herrschaften  mit  Affen-  oder
vereinzelt  gar  Gasmasken  „begegnet“.  Andere  verzerren  ihre
Gesichtszüge elektronisch, decken das Kameraauge ab, setzen z.
B.  Spielzeugfiguren  davor  oder  richten  ihre  Kamera  auf
Heimkino-Filme  –  bevorzugt  mit  sexuellem  oder  sonstigem
Schock-Potenzial, das sich freilich enorm abnutzt. Inzwischen
gibt’s „best of“-Seiten, die im voyeuristischen Doppel den
jeweiligen Anlass und die darüber empörte Mimik des Empfängers
eingefroren haben. Zur weiteren Erheiterung…

Doch viele zeigen sich auch und setzen sich der Mitwelt aus:
Über allem waltet ein gnadenloses „Ex und Hopp“, eine Wegwerf-
Mentalität, die hier auf die soziale Ebene übertragen wird und
Netzwerke  wie  „facebook“  vergleichsweise  tiefgründig  und
dauerhaft erscheinen lässt. Denn jeden Menschen, der einem
„nicht passt“, kann man hier sofort mit einem Extra-Button
(„Next“)  wegklicken.  Falls  der  andere  einen  nicht  noch



schneller von seinem Bildschirm fegt.

Es  gilt  die  Parole:  Her  mit  dem  nächsten  Gesicht!  Das
rücksichtslos rasche Aussortieren wird weidlich genutzt, oft
genug im Sekundentakt. Wer psychisch auch nur ein wenig labil
ist,  könnte  damit  Probleme  bekommen.  Zumal  sich  da
schadenfrohe Cliquen zum kollektiven Auslachen oder gestisch-
verbalen Demütigen der Verletzlichen einfinden. Geile Partys!
Diese  Mobbing-Grüppchen  kann  man  zwar  ebenfalls  wegzappen.
Aber wer weiß, wie viel Kränkung da unterschwellig weiter
wirkt. Unfrei nach Sartre: „Die Hölle, das sind die anderen.“

Erbärmlicher noch. Man weiß ja zur Genüge, wie fies viele
Internet-Ecken sind. Und doch hält man es nicht für möglich,
wie viele Typen vor laufender Kamera Hand an sich legen. Grob
geschätzt betätigt sich auf den Roulette-Seiten jeder zehnte
Teilnehmer so. Männer sind ohnehin in erdrückender Mehrheit.
Unter den wenigen Frauen im Chat dürfte es kaum eine geben,
die nicht aufgefordert wird, sich zu entblößen. Um es mal ganz
vornehm  zu  sagen.  Das  hier  zwischen  allen  Nationen
flottierende  Englisch  hat  da  eine  hohe  Ausdrucksvarianz
aufzuweisen, und Vokabeln wie „boobs“ gehören entschieden zu
den harmloseren.

Notorische  Netzbewohner  werden  schon  den  Hauch
kulturkritischer Nachfragen verschnarcht finden. Sei’s drum.
Wenn man noch mit den Füßen in der wirklichen Welt steht,
fragt man sich bang: Welche ohnehin grassierenden Haltungen
werden da eingeübt? Beispielsweise ein schriller Wettstreit um
die  größtmögliche  Aufmerksamkeit  des  Moments.  Viele  quälen
sich damit ab. Sie glauben offenbar, gleichsam „Quote machen“
zu  müssen  wie  ein  Stand-up  Comedian.  Dem  entspricht  auf
diabolische Art das gnadenlos sprungbereite Sofort-Urteil über
Mitmenschen.  Denkbar  übrigens,  dass  hier  abermals  ein
atavistisches Erbteil unserer Gattung („Fluchtreflex“ zwischen
Steinzeit und Fußgängerzone) aktiviert wird.

Sicher: Zwischen all den Flüchtigkeiten im Menschenzoo sind



wirklich  herzwärmend  nette  Begegnungen  möglich  –  mit
Erdenbürgern, die man sonst niemals „getroffen“ hätte. Man
erzählt einander von kleinen Freuden und Sorgen. Ein Japaner
spielt dir einen Song auf seiner Gitarre vor, eine Schwedin
ist zum Scherzen aufgelegt, eine freakige Amerikanerin stopft
sich beim Plausch erst mal gemütlich „Gras“ ins Pfeifchen. Und
so weiter. Auch ist so manches „Gesicht aus der Menge“ einfach
sympathisch oder anrührend.

Vor allem aber: Wie viel trübe, betrübliche Einsamkeit da
allenthalben umgetrieben wird! Wie sangen die Beatles: „All
the lonely people – where do they all come from?“

Macht uns das Internet dumm?
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2012
Nicht  nur  in  Internet-Debatten  macht  derzeit  ein  Beitrag
Furore,  der  sich  grundsätzlich  mit  den  Folgen  des  Netzes
befasst. Der US-Autor Nicholas Carr fragt im Magazin „Atlantic
Monthly”: „Is Google Making us Stupid?” Übersetzt: Macht uns
Google  dumm?  Gemeint  ist  viel  mehr  als  die  Suchmaschine,
nämlich die gesamte (Online)-Kultur.

Aber kann man hier überhaupt noch von Kultur im herkömmlichen
Sinne  reden?  Carr  kommt  nämlich  zu  einem  Befund,  der
inzwischen die allermeisten Menschen betrifft: Das Internet
gewöhne uns immer mehr an raschen, ja rasenden Informations-
Konsum in Häppchen-Form. Man klickt sich hierhin und dorthin,
nimmt alles nur wie im Fluge wahr – und verliert dabei Stück
für Stück die traditionelle Lesefähigkeit.

Klicken vermindert
die Lesefähigkeit

https://www.revierpassagen.de/2083/macht-uns-das-internet-dumm/20080801_2221


Carr  schildert  eigene  Erfahrungen  und  die  seines  durchaus
literarisch gebildeten Umfelds: Früher habe man sich ausgiebig
auf Bücher eingelassen, habe sich in „tiefe Lektüre” versenkt
wie ein Taucher. Heute surfe man nur noch auf Textoberflächen
und neige zum zeitigen Abbruch. Wörtlich: „Mein Geist schweift
nach allen Seiten ab. Ich werde zappelig, verliere den Faden,
schaue mich nach einer anderen Beschäftigung um.”

Eine alte menschliche Schwäche (oder auch: wendige Stärke?)
wird hier wieder akut: Wir lassen uns nur allzu bereitwillig
ablenken durch immer neue Reize und Impulse. Es regiert die
Flüchtigkeit. Mit der guten alten Abschweifung hat das nichts
mehr zu tun. Die schloss ein, dass man irgendwann zum Stoff
zurückkehrte. Jetzt aber heißt es nur zu oft: klick und weg!

Carrs  Thesen  erscheinen  plausibel.  Belege  ließen  sich
reihenweise  finden,  allen  (Wieder)-Entdeckungen  der
Langsamkeit  zum  Trotz.  Er  selbst  zitiert  Studien,  denen
zufolge  Internet-Nutzer  nicht  unbedingt  weniger,  aber  eben
ganz  anders  lesen.  Sie  picken  sich  aus  dem  ungeheuren
Überfluss Text- und Bild-Fragmente heraus und scheuen alle
längeren  Passagen.  Ist  dies  nun  ein  Defizit  –  oder  eine
Kulturtechnik, um sich in der Fülle zurechtzufinden?

Hang zur rastloser Kürze

Kein  Wunder,  dass  ältere  Kino-  und  Fernsehfilme
vergleichsweise behäbig wirken. Die Schnittfolge ist mit der
Zeit immer rasanter geworden. Jüngere Leute haben kein Problem
mit dieser Häcksel-Ästhetik, ältere können kaum folgen. Von
Computerspielen  oder  der  Fähigkeit,  im  Eiltempo  Handy-
Tastaturen zu bedienen, reden wir lieber erst gar nicht.

Der Hang zu rastloser Kürze hat auch Radioprogramme erfasst.
Ein Wortbeitrag, der länger als zwei Minuten dauert (und nicht
von  Gedudel  untermalt  wird),  ist  auf  manchen  Kanälen  die
Ausnahme. Beim Fernsehen, das wohl bald ins Internet wandert,
kann man sich durch immer mehr Stationen zappen.



All das führt dazu, dass „Aufmerksamkeits-Defizite” allmählich
zur  Volkskrankheit  werden.  Man  darf  vermuten,  dass  die
grassierende Ungeduld häufig keine reine Hormonfrage ist (auch
wenn die Pharma-Industrie das gern so hätte), sondern auch mit
Seh-, Hör- und Lesegewohnheiten zu tun hat.

Am Schluss seines Artikels fordert Nicholas Carr uns auf, dass
wir seine Skepsis just zweifelnd betrachten. Er fragt sich, ob
er womöglich zu schwarz male – wie einst der altgriechische
Denker Sokrates, der vor den Folgen der Schrift (Verlust des
mündlichen Vortrags und des Gedächtnisses) warnte. Vielleicht,
so Carr, entwickle sich aus der neuen Art des Lesens ja sogar
ein goldenes Zeitalter. Schön wär’s.

Nicht nur am Horizont zeichnet sich unterdessen eine Kultur
ab,  die  kaum  noch  von  gedruckter  Schrift  bestimmt  wird.
Vielfach stehen wir schon mittendrin. Oder irren wir kopflos
hindurch?

_____________________________________

INFOS:

Nicholas  Carr  (Jahrgang  1959)  schreibt  weltweit
beachtete  Texte  am  Schnittpunkt  von  Technologie  und
Kultur.
Kontrovers diskutiert wurde sein 2004 erschienenes Buch
„Does it matter?” (Ist es wichtig?), in dem er die PC-
Ausstattung von Firmen für zweitrangig erklärte, weil
sie längst alltäglich sei. Konzerne wie Microsoft waren
anderer Ansicht . . .
Kritik  übt  Carr  an  der  Dominanz  der  Internet-
Suchmaschine Google und des Netz-Lexikons Wikipedia.
Online-Auftritt von Carr: http://www.nicholascarr.com/
Den Artikel „Macht uns Google dumm?” findet man – in
englischer  Sprache  –  unter  dieser  Adresse:
http://www.theatlantic.com/doc/print/200807/google



So  herrlich  regellos  –  Ist
Rechtschreibung  etwa
„spießig“?
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2012
Das  Thema  köchelt  immer  mal  wieder  hoch:  Muss  man  diese
lästige Sache namens Rechtschreibung etwa auch im Blog (ganz
zu schweigen von Mails und Chats) beachten?

Keineswegs, meinen manche: Es würde nur jegliche Spontanität
verhindern. Womöglich ist gar die „Freiheit des Wortes“ in
Gefahr.  Derlei  Vorschriften  seien  überhaupt  nur  etwas  für
unverbesserliche  Pflichtmenschen.  Und  was  die  historisch
angerichtet haben, ist ja nur zu bekannt…

Also lässt man die Regeln fahren und tippt munter drauflos.
Anschließende Korrektur ? Nö. Wozu denn ? Die Anderen werden
schon wissen, was gemeint ist.

Ich finde: Von sonderlicher Neigung oder gar Liebe zur Sprache
zeugt all das nicht. Und ich frage mich, ob sich diese laxe,
wurschtige  Haltung  nicht  zu  einer  Form  der  Unhöflichkeit
steigern kann. Man verwirklicht sich (mal wieder) regellos
selbst und fetzt seine Sätze so ungemein frei hin – nach dem
rücksichtslosen  Motto:  „Fresst,  Vögel,  oder  sterbt.“  Ganz
toll!

Die  Einhaltung  gewisser  sprachlicher  Regeln  dient  nicht
zuletzt  der  besseren  Verständigung.  Leider  gilt  diese
Auffassung  in  weiten  Teilen  der  Internet-Gemeinden  als
hoffnungslos veraltet und „spießig“.

Ich will jetzt nicht etwa die Verkehrsregeln als Analogie

https://www.revierpassagen.de/2575/so-herrlich-regellos/20080207_2134
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https://www.revierpassagen.de/2575/so-herrlich-regellos/20080207_2134


heranziehen. Und ich rede auch nicht von lässlichen kleinen
„Verhackern“ oder Tippfehlern aus Müdigkeit, Überschwang oder
sonstigen  nachvollziehbaren  Gründen.  Erst  recht  meine  ich
keine kreativen Sprach-Verfremdungen und Wortspiele. Und auch
nicht den ermüdenden Dauerstreit um Groß- und Kleinschreibung.

Kultur zum Plaudern und zum
Streiten  –  Spektrum  von
Goethe bis Punk: Erfahrungen
und  Eindrücke  aus  dem
Kulturblog Westropolis
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2012
Von Bernd Berke

Manchmal reicht schon ein Bild mit provozierender Unterzeile:
„Die  Beatles  sind  langweilig“,  behauptete  der  Westropolis-
Autor Ingo Juknat kurzerhand, stellte ein Foto der Fab Four
hinzu  –  und  schon  ging’s  los  mit  teilweise  empörten
Kommentaren.

https://www.revierpassagen.de/87750/kultur-zum-plaudern-und-zum-streiten-spektrum-von-goethe-bis-punk-erfahrungen-und-eindruecke-aus-dem-kulturblog-westropolis/20071113_1616
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Juxhafter  Moment  mit  Kasperlfiguren  bei  einem
Westropolis-Treffen  am  5.  Februar  2008  im  Essener
Bahnhof  Süd,  u.  a.  mit  dem  „Revierflaneur“  Manuel
Hessling (hinten Mitte, mit Teufelchen), Ingo Juknat
(hinten, ganz links) und Nadine Albach (vorn, 2. v.
re.). (Foto: Bernd Berke)

Bei Westropolis, dem Kultur-Blog der WAZ-Mediengruppe, zu der
auch die WR gehört, werden Musik, Kunst, Kino, Literatur & Co.
oft zu heiß diskutierten Streitthemen. Auch als langjähriger
WR-Kulturredakteur, der nun seit einigen Monaten ebenfalls bei
Westropolis mitwirkt, macht man einige neue Erfahrungen.

Kulturfans sind nicht unbedingt leidenschaftliche Leserbrief-
Schreiber.  Im  Blog  (Internet-Auftritt,  so  etwa  zwischen
kollektivem  Tagebuch  und  Plauderecke  angesiedelt)  ist  das
zuweilen ganz anders. Zwar gibt es auch hier ruhigere Stunden,
doch  häufig  finden  Beiträge  sehr  schnellen  und  deutlichen
Widerhall;  ganz  gleich,  ob  Rezensionen  zum  aktuellen
Kulturgeschehen,  eher  persönliche  Aufzeichnungen  oder
veritable kleine Essays.

https://www.revierpassagen.de/87750/kultur-zum-plaudern-und-zum-streiten-spektrum-von-goethe-bis-punk-erfahrungen-und-eindruecke-aus-dem-kulturblog-westropolis/20071113_1616/20080205_7789


Im Netz wird mehr Tacheles gesprochen

Überdies wird im Netz mehr Tacheles gesprochen. Da müssen sich
Autoren  schon  mal  herbe  Kritik  gefallen  lassen.  Verbale
Gegenwehr keineswegs ausgeschlossen. Doch praktisch immer wird
im Widerstreit der Argumente ein Mindestmaß an Höflichkeit
gewahrt. Man kennt die ungeschriebene „Net(t)iquette“ (Abart
des Knigge fürs Internet). Auch Kampfhähne der Kultur wissen,
wann’s genug ist. Da wird nicht unnötig nachgekartet.

Derzeit bestreiten neun ständige „Gastautoren“ und Autorinnen
einen  Löwenanteil  der  Westropolis-Beiträge,  hinzu  kommen
etliche  Kommentator(inn)en,  die  gelegentlich  auch  eigene
Artikel bereitstellen. Das Spektrum steht im Zeichen eines
gehörig erweiterten Kulturbegriffs, ist also breit und reicht
von Goethe über Beuys bis Punk. Mindestens.

Jeder Geschmack kommt zum Zuge. Beispiele: Da gibt es ein
wöchentliches,  wahrhaft  kniffliges  Literaturrätsel  vom
„Revierflaneur“ Manuel Hessling, der so etwas wie eine Seele
des ganzen Betriebs ist.

Auch Promi-Klatsch aus der Partyzone

Da teilt Else Buschheuer (moderiert das Magazin „Kino Royal“
im MDR-Fernsehen) neueste Eindrücke aus ihren Kino- und DVD-
Sitzungen  mit.  Da  wirft  die  Deutsch-Türkin  Hatice  Akyün
(Bucherfolg: „Einmal Hans mit scharfer Sauce“) Fragen zwischen
den Kulturen auf oder verbreitet zur Entspannung Promi-Klatsch
und Erlebnisse aus der Partyzone.

WR-Redakteur  Jürgen  Overkott  liefert  serienweise  CD-
Besprechungen und Interviews. Der Autor dieser Zeilen ist mit
wechselnden  Themen  dabei  und  nicht  unfroh,  derzeit  den
Kommentar-Rekord (bis gestern 364 Äußerungen zu einem Beitrag)
zu  halten.  Wobei  die  Anzahl  der  Kommentare  gewiss  kein
alleiniges  Gütesiegel  ist.  Beliebt  sind  übrigens  allerlei
Hitlisten, auch negative wie etwa: „Die größten Nervensägen im
deutschen Musikgeschäft“. Jeder kennt welche.



Auch bei den – meist unter erfundenen Namen antretenden –
Kommentatoren  ist  einiges  Interesse  und  Kulturwissen
vorhanden. Ein Aufenthalt für Banausen ist Westropolis somit
nicht.

Ein geradezu familiäres Gefühl

Wie im richtigen Leben: Mit der Zeit stellt sich ein geradezu
familiäres Gefühl ein, wenn man die Seite betritt. Nach und
nach  kennt  man  Vorlieben,  Macken  und  Launen  vieler
Mitstreiter. Der eine ist streng, die andere spontan, der
dritte allzeit witzig. Aha, da hat sich ja wieder X geäußert,
Y ist auch online, aber Z ist eine ganz neue Stimme im Konzert
und bereichert den Zirkel.

Je  mehr  Meinungen  und  Temperamente,  umso  besser.  Dann
diskutiert  es  sich  doppelt  so  schön.  Wer  sich  dabei  auf
unverbindliche Positionen zurückzieht („Das ist doch letztlich
alles Geschmackssache“), der hat hier keine sonderlich guten
Karten.  Weichspülerei  wird  allenfalls  zur  Versöhnung  nach
einer Diskussion akzeptiert.

Längst nicht immer geht’s bei Westropolis bierernst zu. In
manchem Thread (Fachwort für „Themen-Strang“) wird auch schon
mal gealbert. Oder: Eine Kultur-Debatte kann sich unter der
Hand  in  ganz  andere  Bereiche  wie  etwa  Alltag,  Sport  oder
Kochkunst schlängeln. Speziell am Wochenende kommt es (mitten
im kulturellen Wortgemenge) immer wieder zu netten kleinen
Sticheleien zwischen BVB- und Schalke-Anhängern.

_______________________________________________
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Bestandteil von www.derwesten.de

Ein Blog (von „Weblog“) ist eine Art Online-Tagebuch
eines oder mehrerer Autoren bzw. ein Gesprächskreis, der
sich  daran  knüpft.  Das  Wort  enthält  den  Bestandteil



„Log“, der sich vom Seefahrer-Logbuch ableitet.
Die ersten Blogs tauchten um die Mitte der 1990er Jahre
in Internet auf.
Streitfrage: Heißt es „der“ oder „das“ Blog? Der Duden
lässt beides zu.
Westropolis  ist  Bestandteil  von  www.derwesten.de,  des
neuen online-Auftritts der WAZ-Mediengruppe, zu der auch
die WR gehört.
Mehrere WR-Redakteure sind auch ständige Gastautoren bei
Westropolis.
Westropolis ging im Februar 2007 an den Start. Seither
wurden  Kulturthemen  aller  Sparten  und  Güteklassen
aufgegriffen.
Internet-Adressen:  www.derwesten.de  und
www.westropolis.de

_______________________________________________

Nachtrag 2019:

2011 komplett gelöscht

Aus bis heute unerfindlichen Gründen hat die WAZ-Gruppe (heute
Funke-Gruppe) Anfang 2011 Westropolis komplett aus dem Netz
genommen – mit allen Beiträgen und zigtausend Kommentaren. Ein
brachialer Akt. Und von wegen: „Das Internet vergisst nichts.“
In diesem Falle eben doch. Weil es dazu gezwungen worden ist.

Zwei der damaligen Autoren sind inzwischen – allzu früh –
verstorben, nämlich die erwähnten Manuel Hessling und Ingo
Juknat. Friede sei mit ihnen.

Zwei  anderen  Mitwirkenden,  deren  Namen  hier  gnädig
verschwiegen  werden  sollen,  ist  ihr  bisschen  Erfolg
zwischenzeitlich sehr zu Kopf gestiegen. Schade eigentlich.

 

https://www.revierpassagen.de/8470/zum-tod-des-revierflaneurs/20120409_1212


Die  Klassik  lockt  mit  Sex-
Appeal  –  Während  der  CD-
Absatz  insgesamt  schrumpft,
wächst  das  Segment  der  E-
Musik
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2012
Von Bernd Berke

Die  Nachricht  lässt  aufhorchen:  Während  der  CD-Absatz
insgesamt  seit  Jahren  rückläufig  ist,  ist  der  Markt  für
Klassikplatten  zuletzt  spürbar  gewachsen.  Woran  könnte  es
liegen?

Die Deutschen haben 2006 rund 11 Millionen Klassik-Scheiben
und damit 6 Prozent mehr gekauft als im Jahr zuvor. Der Absatz
von  Klassik-DVDs  ist  im  selben  Zeitraum  sogar  um  28
Prozentpunkte  gestiegen.  Auch  der  Klassik-Fan  will  seine
Favoriten nicht nur hören, sondern sehen. Möglicherweise ist
dies eine Nach- und Nebenwirkung der Videoclip-Kultur.

Peter  Michalk,  Sprecher  des  Bundesverbandes  der
Phonographischen  Wirtschaft,  mutmaßt:  „Es  gibt  ja  eine
Renaissance der Bürgerlichkeit. Vielleicht hat der Trend zur
Klassik damit zu tun.“ In diesem Zusammenhang erfahre offenbar
der Musikunterricht für Kinder wieder höhere Wertschätzung.
Denkbar  sei  also  auch,  dass  manche  Eltern  Klassik-CDs
erwerben,  um  sie  ihrem  Nachwuchs  ans  Herz  zu  legen.

Pop-Business prägt Konsumverhalten
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Wir spekulieren mal mit: In den neuen Verkaufsziffern deutet
sich wahrscheinlich an, dass das gesamte Publikum der Platten-
Käufer im Schnitt etwas älter ist als früher. Klassikfans sind
in der Regel gediegene Leute, die sich die meist nicht ganz
billigen CDs leisten (können). Jedenfalls surfen sie wohl nur
sehr  selten  durchs  Internet,  um  dort  Raubkopien  ihrer
Lieblingsmusik  zu  ziehen.

Andererseits  ist  auch  diese  etwas  ältere  Generation
größtenteils mit Rock- und Popmusik aufgewachsen. Das prägt
Hör-, Seh- und Konsumgewohnheiten. Da trifft es sich, dass die
heutigen Klassik-Stars sich häufig wie Pop-Größen geben. Man
muss hier gar nicht an wildere Vertreter wie etwa den Geiger
Nigel Kennedy denken. Ein Mann wie der chinesische Pianist
Lang  Lang  begreift  sich  ganz  unverkrampft  als  Teil  der
weltweiten Pop-Kultur und viele andere ebenfalls. Mehr noch:
Die  strahlende  Diva  Anna  Netrebko  wird  global  glitzernd
vermarktet  –  auf  einem  manchmal  schmalen  Grat  zwischen
zwischen seriöser Ausstrahlung und verhaltenem Sex-Appeal.

Auch hat sich hie .und da eine Hit- und Häppchen-Denkweise im
Klassikbereich durchgesetzt. Gewisse „Format-Radios“ liefern
unentwegt lediglich die „schönsten Stellen“ aus umfangreichen
Werken.  Nicht  nur  für  puristische,  konservative  Hörer  ist
diese Praxis ein Graus, doch sie funktioniert im Sinne einer
leichten Konsumierbarkeit.

Auch die HiFi-Technik spielt wohl eine Rolle

Wenn man sich die Plattenhüllen ansieht, ahnt man, wohin die
Reise geht. Interpreten der klassischen Musik wirken längst
nicht mehr so wirr-genialisch, weltenfern oder knorrig wie
einst. Sie werden (mehr oder weniger dezent) erotisch in Szene
gesetzt – in erster Linie natürlich die schönen Frauen der
Zunft. Man denke nur an all die zierlichen Asiatinnen mit
ihren schmucken Violinen. Aber auch so mancher Latin Lover
spreizt sich da auf dem Cover. Imagepflege dieser Sorte ist
fast schon inflationär.



Ähnliche Tendenzen zur glamourösen Oberfläche setzen sich im
Literaturbetrieb  gleichfalls  durch.  Gut  aussehende
Autor(inn)en haben am Markt erhöhte Chancen. Wenn sie überdies
schreiben können, dürfte es in der Regel kein Hindernis sein…

Zurück zu den Klängen: Wer sich ernsthaft mit ambitionierter
Rockmusik befasst, müsste sich über kurz oder lang ohnehin
auch dem Jazz und der Klassik zuwenden. Hier finden sich eben
die anderen Wege der Vollendung. Große, hinreißende Könner
sind  in  all  diesen  Sparten  zugange  –  um  nicht  gleich
vollmundig  von  Genies  zu  reden.

Und noch eins kommt schließlich hinzu, nämlich die Segnungen
der Technik. Wer sich eine bessere HiFi-Anlage gönnt, kommt an
Klassik eigentlich gar nicht mehr vorbei. Denn die Dynamik
guter Lautsprecher lässt sich mit einer Beethoven-Sinfonie ja
noch mal ganz anders ausschöpfen als etwa mit den Beatles oder
Beyoncé.

___________________________________________________

HINTERGRUND

Zahl der Downloads steigt ständig

2005 wurden in Deutschland insgesamt rund 124 Millionen
CDs abgesetzt. Die Klassik oder so genannte „E-Musik“
hatte daran einen Anteil von immerhin rund 10 Prozent – 
mit offenkundig steigender Tendenz.
Im  ersten  Halbjahr  2006  sank  der  gesamte  Tonträger-
Absatz  um  3,4  Prozent.  Im  Vorjahreszeitraum  war  der
Verkauf sogar um 10,1 Prozentpunkte gesunken.
Die abschließende Bilanz fürs Jahr 2006 wird erst Ende
März vorliegen.
Unterdessen steigt die Zahl der Downloads im Internet Im
ersten HalbJahr 2005 wurden 7.5 Millionen Einzeltracks
legal heruntergeladen, im ersten Halbjahr 2006 rund 10,2
Millionen Titel.
Die  Statistiken  führt  der  Bundesverband  der



Phonographischen Wirtschaft.

Damit die alten Filme nicht
zerbröseln  –  Archivare
stemmen  sich  gegen  den
Verfall  von  historischen
Dokumenten in NRW
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2012
Von Bernd Berke

Duisburg. Kaum zu glauben, dass dies einmal Filme gewesen sein
sollen: Eine Dose enthält nur noch ein seltsam bräunliches
Pulver, aus einer anderen riecht es übel nach Essigsäure. Was
immer auf den Streifen drauf gewesen sein mag – sie sind
unwiederbringlich dahin!

Gegen  derlei  optischen  Gedächtnisverlust  stemmt  sich  der
„Arbeitskreis Filmarchivierung NRW“. Federführend ist Sabine
Lenk, Leiterin des einzigen Filmmuseums im Lande. Sie hat die
zerbröckelten Filme zur Anschauung mit nach Duisburg gebracht.
In  ihrem  Düsseldorfer  Institut  befindet  sich  das  größte
Filmlager von NRW, das sich über 1000 Quadratmeter erstreckt
und laut Lenk „noch Platz für neue Fundstücke bietet.“ Dort
lagern bereits Tausende Spulen bei konstanter Temperatur und
einer  idealen  Luftfeuchtigkeit  von  nur  25  Prozent.  Filme
könnten auf diese Weise – so eine erstaunliche Schätzung –
theoretisch bis zu 1000 Jahre überdauern.

Auch Alltagsszenen auf „Super 8″ gesucht
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Zahlreiche  Filmschätze  im  Lande  sind  allerdings  bedroht,
darunter rare Dokumente zur Vergangenheit Westfalens und des
Ruhrgebiets. Selbst in städtischen Depots werden sie oft nur
unzureichend verwahrt. Um zu retten, was zu retten ist, bieten
die Institutionen, die hinter dem Archivkreis stehen (siehe
Infos am Schluss), sachkundige Hilfe an. Und sie suchen nun
verstärkt  nach  verborgenen  Kleinoden  auf  Zelluloid.  Auch
Alltagsszenen  aus  dem  privaten  Bereich  sind  gefragt.  Hans
Hauptstock  vom  WDR-Archiv:  „Der  Badeausflug  der  Dortmunder
Familie  zum  Sorpesee  kann  auf  seine  Art  ein  historisches
Belegstück  sein.“  Also:  Alle  mal  nachschauen,  was  sich
seinerzeit (beispielsweise auf „Super 8″) so angesammelt hat…

Der Archivkreis wurde vor 15 Jahren auf Anregung des damaligen
Kulturministers Hans Schwier gegründet und meldete sich gleich
mit einer „Bielefelder Erklärung“ zu Wort, die zur Erhaltung
filmischer Werte aufrief. Jetzt erneuert eine „Düsseldorfer
Erklärung“  den  Appell  und  bittet  um  finanzielle  Förderung
durchs Land. Denn schon die Restaurierung eines einstündigen
Streifens kann leicht um die 10 000 Euro kosten.

Immerhin: Seit 1991 ist einiges geschehen. Der Archivkreis hat
systematisch rund 400 wichtige Fundorte für Filme aufgespürt –
vom  Wirtschafts-  und  Polizeiacrhiv  bis  hin  zu  kirchlichen
Sammlungen. Fast überall gammelten regionale Bestände vor sich
hin.  Farbtöne  waren  verblasst,  ganze  Filme  zerbröselten
allmählich, waren bereits  unauflöslich verklebt oder brüchig
geworden. Einiges hat man bewahrt und teilweise auf neuere
Medien umkopiert. Anfangs war Nordrhein-Westfalen mit solchen
Aktionen  bundesweit  Vorreiter,  inzwischen  hat  Baden-
Württemberg  gleichgezogen.

Ein ständiger Kampf mit der Zeit

Beim  Sichten  und  Bewahren  historischer  Filme  führen  die
Experten seit jeher einenKampf mit der Zeit, sprich: vor allem
mit technischen Neuerungen. Nachdem der Tonfilm aufkam, sind
etliche  Stummfilme  verrottet.  1957  wurden  Nitratfilme



verboten,  weil  sie  so  leicht  entflammbar  sind.  Folglich
interessierte  sich  kaum  noch  jemand  für  das  Material,  es
wanderte  häufig  in  die  Mülltonne.  Ähnlich  erging’s  der
Normal-8-  und  der  Super-8-Schmalfilmtechnik,  als  die
Videokassette  aufkam.  Die  wiederum  wird  von  digitalen
Speichermedien  verdrängt:  CD-ROM,  DVD,  Festplatte.  Deren
Verfallszeiten  liegen  bei  wenigen  Jahrzehnten.  Zudem  kommt
ständig neue Software heraus, so dass bald niemand mehr mit
früheren Varianten umgehen kann. Probleme genug.

Was aber geschieht mit den glücklich geretteten Filmen? Sie
sollen  nicht  nur  im  Archiv  schlummern,  sondern
wissenschaftlich ausgewertet und möglichst oft gezeigt werden.
So manche TV-Dokumentation hat schon Honig aus diesem Fundus
gesogen, so etwas Paul Hofmanns nostalgischer WDR-Dreiteiler
„Als  der  Ruhrpott  noch  schwarz-weiß  war“,  der  derzeit  im
„Dritten“ wiederholt wird (Teil 2 am 27. November).

___________________________________________________
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Universitäten der Region ins Boot holen

Zum 1991 gegründeten NRW-Arbeitskreis Filmarchivierung
gehören u. a. folgende Einrichtungen:
Das  Filmmuseum  Düsseidorf  (Schulstraße  4,  40213
Düsseldorf, Tel.: 0211/899-3788).
Das NRW-Hauptstaatsarchiv in Düsseldorf.
Das Archiv des Westdeutschen Rundfunks (WDR).
Die „Kinemathek im Ruhrgebiet“.
Das  Medienzentrum  des  Landschaftsverbands  Westfalen-
Lippe (LWL).
Die Internationalen Kurzfilmtage Oberhausen.
Das Duisburger Filmforum.
Das Wirtschaftsarchiv der Firma Mannesmann.
Dringend  erwünscht,  aber  noch  nicht  verwirklicht  ist
eine  engere  Kooperation  mit  den  regionalen



Universitäten.

In  jeden  Ort  der  Welt
eintauchen  –  „Google  Earth“
verändert  unsere  Wahrnehmung
der Erde
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2012

Noch nicht nah herangezoomt: der Dortmunder Wallring bei
Google Earth. (© Google)

Von Bernd Berke
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In  den  letzten  Tagen  habe  ich  Weltreisen  sondergleichen
unternommen. Ich war beispielsweise in Rio und Schanghai, in
Teheran  und  Nairobi,  in  San  Francisco  und  Sydney.
Zwischendurch  war  noch  Zeit  für  ausgiebige  Abstecher  nach
Dortmund und ins Sauerland. Wie das?

Des Rätsels Lösung ist virtuell und nennt sich „Google Earth“.
Dieses Programm, ein Ableger der vielbeschworenen Internet-
Suchmaschine,  darf  man  sich  in  der  Grundversion  gratis
herunterladen. Es hat das Zeug zur Droge.

Nun waltet die Computer-Maus: Man kann sich – gleichsam aus
dem  Weltall  kommend  –  an  praktisch  jeden  Ort  der  Erde
heranzoomen, wahlweise mit eingeblendeten Straßennamen. Näher
und näher rücken die Satelliten- und Luft-Aufnahmen, bis man
in  Details  eintaucht  und  beispielsweise  einzelne  Autos
erkennt. Es ist ein sonderbarer Kitzel – und manchmal mischt
sich ins Fieber ein gelindes Entsetzen.

…bis man einzelne Menschen erkennt

Mit  solchen  Möglichkeiten  verändert  sich  unsere  Welt-
Wahrnehmung. Der Globus scheint gänzlich verfügbar zu sein,
man  selbst  wähnt  sich  rasch  allgegenwärtig.  Bei  moralisch
wenig gefestigten Leuten könnten sich ungute Macht-Phantasien
einstellen. Überdies fragt man sich, ob sich hier gar ein
elektronisches  Trainingsgelände  für  etwaige  Terroristen
auftut, die schon mal Zielgebiete sondieren wollen. Freilich:
Es  ja  längst  realitätsnahe  PC-Flugsimulatoren  mit  allen
Strecken und Destinationen.

An einigen Orten des Erdballs ist die bildliche Auflösung
bereits so pixelscharf, dass man Menschen identifizieren kann.
Wie verhält es sich da mit dem Schutz der Privatsphäre?

Diese Technik wird nicht Halt machen. Wahrscheinlich wird die
ganze Chose irgendwann nahezu in Echtzeit offeriert – mit noch
feinkörnigerer Darstellung. Bislang sieht man noch Aufnahmen,
die meist Monate oder Jahre alt sind. So kommt es, dass jetzt



etwa Beirut schadlos daliegt. Noch so ein Erschaudern vor den
Zeitläuften.

Jedenfalls  erweist  sich  das  Programm  als  wahnwitziges
„Spielzeug“. Vermutlich wird man zuerst heimatliche Gefilde
aufsuchen und die eigene Wohngegend oder auch seine liebsten
Urlaubsorte aus den Lüften erspähen.

Riesenstädte fressen sich in die Restnatur

Doch dann geht’s freiweg hinaus in die weite Welt. Düst man
nach New York oder Tokyo, so bietet sich eine Zusatzfunktion
an. Man kann dort sämtliche Hochhäuser als Blöcke mit 3D-
Effekten  darstellen.  Nach  und  nach  wachsen  sie  aus  dem
Asphalt. Zudem lässt sich überall die Draufsicht stufenlos in
die Waagerechte kippen, so dass man fast glaubt, durch die
Straßen zu fliegen.

Man lernt eine Menge über Landschafts- und Siedlungsformen.
Klar: Es zeigen sich stets völlig andere Bilder, wenn man etwa
über  Barcelona  oder  über  der  mongolischen  Hauptstadt  Ulan
Bator  schwebt;  über  Berlin  oder  Lüdenscheid;  über  Wüsten,
Wassern, Gebirgskämmen.

Manche  Städte  wirken  im  Grundriss  wie  Schachbrettmuster,
andere  wie  ungemein  chaotische  Anhäufungen.  Mega-Metropolen
fressen sich in die umgebende Restnatur hinein, so z. B. Los
Angeles, Mexiko City, Kairo oder Kalkutta. Man weiß es ja,
doch beim Navigieren wird es ungeahnt sinnfällig.

Aus solchen Formationen lassen sich auch Luxus (Swimmingpools
in besten Lagen mancher US-Metropolen) und Elend (Favelas in
Rio de Janeiro) ablesen. Da sollte man dann durchaus über all
die  Menschen  und  ihren  Alltag  „dort  unten“  nachdenken.
Vielleicht keimt „unterwegs“ die Einsicht, dass wir auf Gedeih
und Verderb gemeinsam auf dieser dünnen Erdkruste leben. Dann
wäre eine Art von Gläubigkeit nicht mehr fern, die ja mitunter
Taten nach sich zieht. Mal ganz global betrachtet.



______________________________________________________
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Seit kurzem neue Suchfunktionen

Google Earth gibt es seit kurzem in der Version 4.0, die
deutschsprachige  Sucheingaben  (mit  Umlauten)
unterstützt.
Vielfach kann nun sofort straßengenau gezoomt werden –
beispielsweise  mit  Suchformeln  wie  „Dortmund
Hansastraße“.
Die Grundsoftware wurde bereits 1995 entwickelt. 2004
kaufte die Suchmaschinen-Firma Google die Rechte – und
hat auch werbliche Ziele im Sinn.
Deutschland ist eines der am besten erfassten Länder der
Erde, und hier wird Google Earth auch besonders oft
angeklickt.
Im Netz gibt es inzwischen zahlreiche Ergänzungen, so
genannte  „Overlays“.  So  kann  man  etwa  mit  einem
historischen Zusatz-Werkzeug die Berliner Mauer wieder
im exakten früheren Verlauf aufbauen…
Die Internet-Adresse lautet: earth.google.de (ohne den
Vorsatz „www“).

Digitales  Leben  ohne
Lustaufschub  –  Abschied  von
Fotografie  auf  Film  hat
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Folgen  für  die  alltägliche
Wahrnehmung
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2012
Von Bernd Berke

Die Nachricht klingt nüchtern: Der japanische Kamerahersteller
Nikon will nur zwei herkömmliche Modelle im Programm behalten.
Ansonsten verlegt er sich völlig auf digitale Apparate. Die
wirtschaftliche  Entscheidung  setzt  allerdings  ein  markantes
Zeichen der Zeit.

Bei Canon und anderen Firmen wird es über kurz oder lang kaum
anders  sein.  Es  erhebt  sich  die  Frage,  wie  lange  es  die
Fotografie auf Film überhaupt noch gibt. Vielleicht wird sie
demnächst  eine  sündhaft  teure  Sache  für  Spezialisten  und
Freaks.

Jedenfalls lässt sich daran die wachsende Geschwindigkeit in
unserem Alltag ermessen. Früher konnte die Spannung, nachdem
man einen belichteten Film im Fotoladen abgegeben hatte, über
Tage hinweg anschwellen. Dann kamen Schnellentwickler („fertig
in einer Stunde“) und Polaroid-Fotos, die noch etwas zögerlich
und klebrig aus dem Gerät krochen. Jetzt drückt man halt auf
den Auslöser, sieht das Resultat direkt auf dem Computer,
versendet es weltweit per e-Mail oder aufs Handy und stellt es
ins Internet. Toll! Aber auch ein wenig betrüblich.

Auch der Frust hat sich beschleunigt

Es gibt nämlich keinen Lustaufschub mehr. Damit schwindet wohl
auch die wahre Leidenschaft, weil alles umstandslos verfügbar
ist und man es gleich haben kann. Dies wiederum kommt einer
ziemlich weit verbreiteten Konsumhaltung entgegen: „Ich will
alles  –  und  zwar  jetzt!“  Allerdings:  Auch  enttäuschende
Ergebnisse sieht man nun sofort. Der Frust hat sich ebenfalls
beschleunigt.
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Vom geradezu poetischen Erlebnis im heimischen Fotolabor, wo
das  Motiv  zunächst  schemenhaft  und  wie  von  Geisterhand
auftauchte, wollen wir gar nicht weiter reden. Schon das Wort
„Entwicklung“  signalisierte  ja  einen  Reifungsprozess.  Wie
prosaisch erscheint hingegen eine Speicherkarte. Zack auf dem
Chip, zack gelöscht.

Zugegeben:  Man  hat  ja  selbst  die  „gute  alte  Zeit“  des
Bildermachens verlassen. Ich hantiere mit zwei Digitalkameras,
während die analoge Spiegelreflex kaum noch zum Einsatz kommt.
Der Mensch kann’s eben nicht abwarten, das Leben ist kurz.

Die  technischen  Möglichkeiten  und  Effekte  sind  ja  auch
verlockend. Kaum „geknipst“, schon am Computer nachbearbeitet
– und ver(schlimm)bessert. Baumkronen mit Rot- oder Blaustich?
Kein Problem. Sofortige Umwandlung in Negativ-, Sepia- oder
Schwarzweiß-Darstellung? Nur ein Mausklick.

Schneller und raffinierter lügen

Dies alles bedeutet freilich auch: Man kann mit Fotoapparat
und Computer immer besser montieren, manipulieren und also
lügen. Willentlich veränderte Fotos etwa aus der sowjetischen
Ära wirken dagegen plump.

Es beschleicht einen bei all dem ein leises Unbehagen; ganz
so, als hätte man„natürliches“ Verfahren aufgegeben und sich
der Künstlichkeit verschrieben.

Aber vielleicht ist ja nicht aller Tage Abend. Manche glauben
gar, dass es irgendwann eine Renaissanc des Zelluloid-Films
geben könnte. Nach Einführung der Musik-CD (die nun ihrerseits
unter Bergen von i-Pods und MP3-Dateien verschwindet) haben
wir’s  erlebt:  Nicht  wenige  Leute  haben  sich  wieder  dem
angeblich „wärmeren“ Klang der alten Vinyl-Scheiben zugewendet
oder halten sich eben beide Abspielmöglichkeiten offen. Man
muss ja nicht gleich zur Schellack-Scheibe zurückkehren.

Doch was soll die „Maschinenstürmerei“? Man sollte die älteren



Techniken nicht vergöttern und die neueren nicht verteufeln.
Wie groß war einmal die Aufregung, als die Fotografie erfunden
wurde und alsbald der Malerei den Rang streitig zu machen
drohte  –anfangs  zumindest  auf  dem  Felde  realistischer
Darstellung.  Längst  existieren  beide  recht  friedlich
nebeneinander. Und auf beiden Gebieten gibt es Kunst, aber
auch Quatsch.

_______________________________________________________

HINTERGRUND

Markt verändert sich rapide

Schätzungen  besagen,  dass  2006  in  Deutschland
voraussichtlich  rund  acht  Millionen  Digitalkameras
verkauft  werden  –  und  nur  noch  etwa  1  Million
herkömmliche  Apparate.
Immerhin: In 80 Prozent der deutschen Haushalte gibt es
derzeit noch analoge Fotokameras.
Beispiel  Nikon:  Herkömmliche  Kameras  machen  nur  noch
drei Prozent des Umsatzes in der Fotosparte aus.
Die Traditionsmarke Leiça geriet mit analogen Geräten in
die roten Zahlen und hofft nun auf Erfolge mit digitalen
Modellen.
Auch  Filmhersteller  wie  Kodak  und  llford  haben  den
Vormarsch  der  Digitalfotografie  schmerzlich  zu  spüren
bekommen. Agfa ging sogar pleite.

 

 



DVD-Scheiben  bereiten  den
Kinos Sorgen
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2012
Von Bernd Bcrke

Die Fronten schienen erstarrt: Bereits zum zweiten Mal binnen
weniger Wochen hatten sich die großen deutschen Kinoketten
geweigert, einen neuen Film des Verleihs Buena Vista in ihren
Häusern zu zeigen. Erst ging’s um die „Käfer“-Klamotte „Herbie
Fully Loaded“, dann um das von vielen Kritikern gepriesene
Werk „Sin City“. Doch die Boykott-Maßnahmen sind nach wenigen
Tagen schon wieder vorbei.

Der Streitpunkt war in beiden Fällen der gleiche. Aus Sicht
der  Kinobetreiber  heikel:  Allzu  zeitig  nach  dem  Kinostart
(schon im Dezember) will der Verleih das Geschäft mit den
entsprechenden  DVD-Editionen  nachschieben.  Bisher  galt  als
Spielregel ein Abstand von einem halben Jahr. Diese Frist soll
nun  gleich  zweimal  unterschritten  werden.  Sind  es
Präzendenzfälle?

Beim Konsumenten könnte leicht der Gedanke aufkommen: Warum
soll ich jetzt ins Kino gehen, wenn ich den Film schon bald
als DVD-Scheibe fürs Heimkino (mit tendenziell immer größeren
und  brillanteren  Bildschirmen)  bekomme?  Wer  weiß,  welche
relativ  frischen  Produktionen  bereits  im  nächsten
Weihnachtsgeschäft  auf  DVD  feilgeboten  werden…

Konflikt mit den Verleihen

Wenn’s  denn  schon  so  kommen  muss,  dann  möchten  die  Kinos
wenigstens spürbar geringere Abspielgebühren an die Verleiher
bezahlen.  Cinestar-Sprecher  Jan  Oesterlin  mag  keine
vertraglichen Details nennen, doch mit der jetzt erzielten
Einigung über die beiden Filme könne man „gut leben“. Offenbar
hat es also einen gewissen Nachlass gegeben. Oesterlin hofft
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auf ähnlich gütliche Regelungen für die Zukunft. Auch die
Ketten Cinemaxx und UCI haben mit Buena Vista einvernehmliche
Absprachen über die beiden Filme getroffen. Doch damit ist der
Konflikt gewiss nicht grundsätzlich beigelegt.

In der Branche rechnet man damit, dass künftig viele weitere
DVDs vor der ominösen Sechsmonats-Frist herauskommen werden.
In den USA verfolgen große Filmproduzenten diese kommerzielle
Strategie  schon  ganz  offensiv.  Angesichts  arg  rückläufiger
Besucherzahlen  (bei  uns  derzeit  rund  17  Prozentpunkte  im
Vergleich zum Vorjahr) haben Kinos ohnehin Probleme. Mal ganz
abgesehen von illegaler Verbreitung via Internet: Auch die
gesetzestreu erworbene DVD kann sich bedrohlich auswirken –
erst recht, wenn sie immer früher auf den Markt kommt. Dieses
Medium  bedient  den  cineastischen  Sammeltrieb  und  bietet
überdies meist Interviews mit Regisseuren oder Impressionen
von den Dreharbeiten.

Die Verwertung beschleunigt sich

Zum Vergleich: Mit DVDs (nicht nur Kinofilme, sondem auch
Musik  usw.)  wurden  in  Deutschland  im  Jahr  2004  rund  1,6
Milliarden Euro umgesetzt, an den Kinokassen hingegen nur 893
Millionen Euro. Und welch ein Zeichen der Zeit, dass weltweit
mit Computerspielen schon erheblich mehr Umsatz gemacht wird
als mit der gesamten Kino-Produktion!

Eine ähnliche Beschleunigung in der Verwertungskette erlebt
auch der Buchhandel. Nicht nur, weil Neuerscheinungen in immer
kürzeren Zyklen aussortiert und alsbald „verramscht“ werden.
In den letzten Jahren sorgen vor allem Hörbücher für dringlich
benötigten  Gewinn.  Während  vormals  das  Hörbuch  erst  im
gewissen Abstand zur gedruckten Version erschien, ist heute
eine parallele Veröffentlichung die Regel. Man hat sofort die
Wahl zwischen Lesen und Lauschen.

Allerdings genießen Buchhändler den Vorteil, dass sie selbst
die tönenden Bücher verkaufen – und nicht die Verlage. Kinos



hingegen  vermarkten  keine  DVDs.  Dieses  lukrative  Geschäft
teilen sich die Verleihe und der einschlägige Versandhandel.

Die Suchmaschine bringt es an
den  Tag:  Durch  ein  paar
Mausklicks  kulturelle
Streitfragen klären
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2012
Von Bernd Berke

Ganz entspannt im Hier und Jetzt wollen wir mal ein paar
uralte Kultur-Streitfragen klären. Internet-Suchmaschinen wie
etwa  Google  machen’s  möglich.  Man  gibt  den  Namen  in  die
Suchmaske  ein,  und  schon  weiß  man,  wie  oft  er  im  Netz
vorkommt.

Frage  eins,  von  ergrauten  Rockfans  seit  Jahrzehnten
diskutiert: Wer ist bedeutender, die Beatles oder die Stones?
Also, bitte sehr, kein Problem, das haben wir gleich: Die „Fab
Four“  sind  mit  imponierenden  10,1  Millionen  Internet-
Fundstellen verzeichnet, die Rolling Stones gerade mal mit der
Hälfte: 5,12 Millionen. Und das, obwohl die englische Wort-
Kombination für „rollende Steine“ auch anderweitig vorkommen
könnte, so vielleicht auf alpinistischen Seiten. Egal. Die
Entscheidung ist gefallen.

Zusätzliche Labsal für Beatles-Anhänger: In der Einzelwertung
liegt  John  Lennon  (2,1  Mio.)  auch  noch  deutlich  vor  Mick
Jagger (535 000). Yeah, yeah, yeah!
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Mozart liegt nur knapp vor Beethoven

Erheblich knapper wird es schon im Bereich der klassischen
Musik. Mozart ist in den Weiten und Tiefen des Netzes 6,83
Millionen Mal zu finden, Beethoven kommt auf 5,68 Millionen.
Pech. Da hat ihm – bei allem Respekt – auch sein „Ta-ta-ta-
taaa“ nichts genützt.

Beim  Klicken  wachsen  (je  nach  Neigung)  das  sportliche
Vergnügen oder die Lust an der Lotterie (obwohl es hier keinen
Jackpot gibt). Also schnell weiter mit zwei Malern: Rembrandt
(2,05 Mio.) triumphiert über Michelangelo (1,88 Mio.). Ha!
Picasso  haben  wir  übrigens  bewusst  ausgelassen,  denn  da
kriegen wir alle einschlägigen Parfümsorten oder Automodelle
mit auf die Rechnung.

Und wie sieht es bei den großen Dichtern aus? Nun, hier heißt
der Champion zweifellos Shakespeare: Schier unglaubliche 12,6
Millionen Nennungen entfallen auf seinen wahrlich berühmten
Nachnamen. Dante (5,31 Millionen) und Goethe (3,81Mio.) wirken
damit verglichen wie Newcomer.

Apropos neu, und hier wird’s erstaunlich: Bei den deutschen
Schauspielern ist der Jungspund Daniel Brühl (236 000) dem
Haudegen Götz George (246 000) bereits ganz dicht auf den
Fernsen. Wie das wohl zustande kommt? Vielleicht hat die gar
nicht so unfehlbare Suchmaschine ja den Stadtnamen Brühl (bei
Köln)  gelegentlich  mitgezählt.mitgezählt,  wenn  denn  auch
irgend ein Herr namens Daniel auf der jeweiligen Homepage
erscheint.

Wenn Thomas Mann gegen Brecht antritt

Auch kulturhistorische Konfrontationen lassen sich auf diese
rabiate  Weise  nachbereiten.  Bert  Brecht  und  Thomas  Mann
mochten einander bekanntlich nie leiden. Den Ziffernsieg über
den Edel-Proletarier trägt nun der großbürgerliche Mann davon:
4,82  Millionen  (wobei  vielleicht  einige  Zeitgenossen
denselben,  wohl  nicht  gar  so  seltenen  Namen  tragen).



Bertolt Brecht kommt unterdessen auf schlappe 640 000. Selbst
wenn  man  die  Lesart  Bert  Brecht  (119  000)  und  die  (oft
verwendete, aber falsche!) Schreibweise Bertold Brecht (141
000) mitzählt, reicht es hinten und vorne nicht.

Muss man wirklich eigens betonen, dass dieses Verfahren völlig
kulturfern, ja geradezu barbarisch ist? Und dass die genannten
Zahlen schon heute nicht mehr genau stimmen, weil das Internet
sich als höchst veränderlicher „Organismus“ erweist? Muss man
nicht,  oder?  Schließlich  entscheidet  in  kulturellen  Fragen
nicht allein die „Quote“.

Aber Spaß hat’s eben doch gemacht. Und nun schauen wir uns mal
eben die 12,6 Millionen Shakespeare-Fundstellen genauer an.
Tschüs denn, bis in ungefähr 500 Jahren…

Im  Taumel  der  Zukunft  –
Ausstellung „Vision Ruhr“ in
Dortmund  /  Medienkunst
erobert  früheres
Zechengelände Zollern II/IV
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2012
Von Bernd Berke

Dortmund. Du gehst die Treppe hoch, in einen dunklen Tunnel
hinein. Du läufst dort oben, etwas bang unter dich blickend,
über Felder aus Glas. Plötzlich erscheint, wie aus dem Nichts,
dein  elektronisch  erzeugter  Begleiter,  geheimnisvoll
schimmernd. Er reagiert sogar, wenn du stehen bleibst oder
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dich umdrehst. Da passt er mal wieder, der Slogan: Du bist
nicht allein.

Warum  diese  vertrauliche  Anrede?  Weil  man  von  solcher
Medienkunst ganz direkt „angesprochen“ und geradezu umfangen
wird. Immer wieder sieht man sich, beim weitläufigen Rundgang
durch  die  Dortmunder  Riesen-Schau  „Vision  Ruhr“,  von
ausgeklügelten  Apparaturen  ertappt  oder  animiert.  Doch  vor
allem kann man vielfach selbst das Geschehen beflügeln. Es ist
ein Abenteuer-Pfad mit vielen Stationen, an dem auch Kinder
Vergnügen haben werden.

Virtuelle Reisen durch eine Welt der geisterhaften Bilder

„Vision Ruhr“ dürfte die umfangreichste Dortmunder Ausstellung
aller Zeiten sein. Mit Hilfe etlicher Förderer hat man rund
6,5 Millionen DM aufgebracht. 25 Künstler bzw. Künstlergruppen
(u. a. aus den USA und Japan) „bespielen“ die ehemalige Zeche
ZollernII/IV  im  Ortsteil  Bövinghausen  mit  avancierter
Medienkunst. 15 Projekte sind eigens für Dortmund entstanden,
zwölf Arbeiten werden in der Stadt bleiben – vielleicht als
Grundstock für ein künftiges Museum der Medienkünste?

Spannungsreich sind die Kontraste zur alten Architektur, die
ja – als Westfälisches Industriemuseum – selbst schon für
Krise  und  Neubeginn  steht.  Nun  aber  tauchen  die  Bauten
vollends  ein  in  die  zuweilen  so  schrecklich  schöne  neue
Medienwelt,  von  der  man  sich  im  Revier  entscheidende
Zukunftsimpulse  erhofft.  Die  Künstler  freilich  beschwören
nicht  nur  Paradiese“  herauf,  sondern  spüren  auch
Erschütterungen  nach.

Und  so  betritt  man  denn  den  oft  schwankenden  Boden  der
Bedeutungen.  Vielleicht  sind  es  der  Taumel  und  das
Schwindelgefühl  der  Zukunft,  die  man  da  verspürt.
Beispielsweise,  wenn  man  jenen  Globus  auf  einer  Leinwand
berührt und sich so quer durch unsere Welt zoomt, auf den
Spuren  des  Internet  rasend;  oder  wenn  man  sich  in  einer



Rotunde virtuell an markante Stätten des Reviers „beamt“; oder
wenn man mittels rostiger Zechen-Hebel Computer steuert und
damit geisterhaft „unter Tage“ umher schweift.

Jim  Campbell  projiziert  in  der  ehemaligen  Lohnhalle  eine
kleine Taschenuhr in gigantischer Vergrößerung über die Köpfe.
13 Kameras erfassen Menschen, die durch die Halle schreiten,
und  blenden  ihre  Bewegungen  ins  Zifferblatt  ein.
Verstreichende  Zeit,  unaufhörliches  Wandeln.

Spielerisch und doch hintergründig geht es bei Perry Hoberman
und seiner Installation „Workaholic“ zu. Mit Haar-Fönen können
Besucher ein Pendel bewegen, in dem ein Scanner steckt. Der
wiederum erfasst Strichcodes (wie an der Supermarktkasse) und
verwandelt sie – immer wieder anders – zu flackernden Bildern.

Nächste Verblüffung, beschert von Jill Scott: Indem man Hände,
Füße oder den ganzen Körper in Holzvorrichtungen zwängt, kann
man gezielt Video-Tanzszenen auslösen. Der eigene Leib als
Programmgestalter, verquickt mit Bildern – die etwas andere
Körper- und Medien-Erfahrung.

Nachhaltiger „erwischt“ einen die Arbeit des „Studio Azzurro“.
Gegen transparente Automatik-Schiebetüren rennen und springen
projizierte Menschenfiguren an wie gegen eine Gefängniswand.
Man selbst schreitet unbehelligt durch diese Pforten – und auf
einmal sieht man einen dieser Menschen unter sich liegen, als
habe man ihn selbst niedergetreten. Wo sonst erzeugt medial
vermittelte Gewalt sofort ein schlechtes Gewissen?

Doug Hall sorgt in der Schachthalle für gewaltige elektrische
Entladungen,  die  gar  einen  brenzligen  Geruch  hinterlassen.
Geleitet wird die Energie auf zwei Stühle hinter Gittern. Muss
man  an  eine  Hinrichtung  denken?  Oder  nur  an  entfesselte
Kräfte?

„Vision  Ruhr“.  Zeche  Zollern  II/IV,  Dortmund-Bövinghausen
(Grubenweg 5). 14. Mai bis 20. August. Di/mi/Do/Sa/So 10-18,
Fr 10-20 Uhr. Eintritt 15 DM, Familie 30 DM, Katalog 39 DM.



Internet: www.vision-ruhr.de

 

Lebenszeit fast ohne Spur –
Internet:  Anfänger-
Erfahrungen  mit  dem
angeblichen  Medium  der
Zukunft
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2012
Von Bernd Berke

Hallo 1999, hallo Zukunft! Da fragt man sich mal wieder, wohin
es uns treiben wird in den nächsten Jahren. Viele Propheten
sagen: ins Netz. Als wären wir ein Fischschwarm. Gemeint ist
natürlich das Internet(z). In den letzten Wochen hatte der
Verfasser  dieser  Zeilen  das  Vergnügen,  seine  ersten  Surf-
Übungen auf den weltweiten Computerwellen zu absolvieren.

Wenn man sich die Sache selbst beibringen will, rudert man
erst  einmal  hilflos  im  Datenmeer  herum  –  bis  man  sich
Handbücher  oder  Zeitschriften  zulegt  und  Adressen  gezielt
anwählt. Wenn schon, denn schon: CIA, Weißes Haus (wo man
Clintons Katze „Socks“ mit dem Mauszeiger streicheln darf).
Schon  bald  ist  man  ziemlich  herumgekommen.  Weit  über  300
Millionen „Web“-Seiten soll’s inzwischen geben. Da müßte man
lange leben, um alle betrachten zu können…

Mein „Provider“ verkauft den Zugang zum Internet wie eine
Droge. Anfangs bekommt man 50 Freistunden geschenkt (wobei
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immer noch lokale Telefonkosten anfallen), die man aber binnen
vier Wochen hinter sich bringen muß. Also steigt man gleich
mit stundenlangen Sitzungen ins virtuelle Geschehen ein. Und
natürlich  hofft  der  Anbieter,  daß  man  diesen  Rhythmus
beibehält  oder  gar  noch  süchtig  steigert.

Solche  Surf-Orgien  wecken  gemischte  Gefühle.  Während  man
online ist (so heißt das nun mal), kann einen gelegentlich
Euphorie erfassen, denn man meint ja, man käme sekundenschnell
in jeden Weltwinkel hinein, um sich jede denkbare Information
oder  Unterhaltung  abzuholen.  Alles  scheint  verfügbar.
Tatsächlich kann man hier Dinge recherchieren, an die man
sonst schwerlich herankommt.

Schwätzchen mit und ohne Lotsen

Nach einer Session schlägt die Begeisterung aber mitunter ins
Gegenteil  um.  Dann  wird  einem  schon  mal  bewußt,  daß  beim
Surfen eine ganze Menge Lebenszeit draufgeht, und zwar nahezu
spurlos. Vom Geld nicht zu reden.

Irgendwann  treibt  man  sich  auch  in  den  sogenannten  Chat-
Gruppen herum. Manche werden von Aufsichtspersonal (Lotsen)
moderiert und im zivilisierten Zaum gehalten, andere von den
Mitgliedern frei bestimmt. Dort geht’s m äußerst freimütig zur
verbalen Sache; diesseits und jenseits gesetzlicher Linien.

Kulturkritiker haben diese Plauderzirkel mit dem Dorfbrunnen
von  anno  dazumal  verglichen.  Man  versammelt  sich
grüppchenweise und schwatzt Zeile für Zeile drauflos, wobei
ganz eigenartige Schreibweisen entstehen. Vom Duden hat man
sich hier verabschiedet.

Gern behilft sich die Netzgemeinde mit Abkürzungen, die dem
Anfänger rätselhaft erscheinen, „lol“ etwa steht für „laughing
out loud“ und bedeutet, daß man laut lacht. Außerdem gibt’s
jene „Emoticons“, die Gefühle mit Zeichen ausdrucken sollen.
Wer Lächeln signalisieren will, hackt diese Kombination aus
Klammer, Strich und Doppelpunkt in die Tasten, die man mit zur



Seite gelegtem Kopf erkennt �

Solange man will, bleibt man beim Plausch anonym, denn jede(r)
tritt  in  der  Regel  mit  selbstgewählten  Alias-Namen  in
Erscheinung. Oft verbergen sich hinter Frauennamen just Kerle.
Virtuelle Travestie. Die Herren werden ihre Absichten haben.
Überhaupt  möchte  man  lieber  nicht  wissen,  was  in  manchen
Quatschgruppen durch elektronische Post (e-Mail) an Text- und
Bild-Dateien hin- und hergeschoben wird…

Man kann nur spekulieren, ob sich Umgangsformen der Zukunft
nach gewissen Chat-Gewohnheiten richten werden. Schreibt hier
einer etwas, was einem nicht paßt, so kann man ihn oder die
gesamte  Gruppe  einfach  ins  Nichts  wegklicken.  Ganz
reibungslos.

Keiner  weiß,  wo  das  Handy
gerade  klingelt  –  Hellmuth
Karaseks  listiges  Buch  über
Mobiltelefone
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2012
Von Bernd Berke

Das Buch war fällig. Denn keine technische Errungenschaft hat
den Alltag zuletzt so erobert wie das Mobiltelefon, sprich:
das Handy. Also sollten wir die menschlichen und kulturellen
Folgen des Gebrauchs bedenken. Genau das hat Hellmuth Karasek
(„Das Literarische Quartett“) getan.
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„Hand in Handy“ heißt sein neues Buch. Der Titel klingt mit
fortschreitender Lektüre gar nicht mehr rätselhaft. Karasek
schildert  besonders  die  Konsequenzen,  die  das  mobile,  ja
tendenziell  ortlose  Gequatsche  für  unser  Liebesleben  hat.
Statt wie früher Hand in Hand miteinander zu gehen, treffen
viele Leute jetzt lieber – Hand in Handy – fernmündliche,
möglichst unverbindliche Verabredungen (neudeutsch: Dates).

Das Fremdgehen wird leicht gemacht

Die Kunst des Fremdgehens hat laut Karasek mit dem Aufkommen
des Handys (in Deutschland seit 1992) einen ungeahnten Schub
erlebt. Denn nun kann niemand mehr wissen, wo der angerufene
Partner  sich  mit  seinem  grenzenlos  transportablen  Handy
befindet, weil man ja überall unter derselben Nummer erreicht
wird. Beispiel: Vielleicht ist er gar nicht bei der Tagung in
X, sondern bei dieser Schlampe inY…?

Welches Mißtrauen daraus erwächst, beschreibt Karasek in der
Leidensgeschichte  eines  Berliner  Ehepaares.  Sie  finden
jedenfalls nicht zu der Haltung, die der Autor empfiehlt: „Was
ich nicht weiß, macht mich nicht heiß“.

Karasek entgeht auch nicht, daß gerade das Handy sehr einsam
machen kann, zumal wenn es an eine Mobilbox (Anrufbeantworter)
gekoppelt  ist.  Gerade  wer  theoretisch  allzeit  und  überall
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erreichbar ist, wird gehörig ins Grübeln kommen, wenn ihn nur
ganz wenige erreichen wollen…

Wohin mit dem ganzen Gefühl?

Teilweise  arg  komische  Beobachtungen  auf  Flughäfen  und  in
Messehallen  gehören  natürlich  zum  Thema.  Wenn  ganze
Heerscharen  von  Leuten  mit  Nadelstreifen,  Schlips  und
Attachékoffer  wie  auf  geheimes  Kommando  zu  ihren  Handys
greifen, um irgendwem zu erzählen, daß sie „gleich losfliegen
werden“,  so  hat  das  einen  Ballett-Effekt  mit  Slapstick-
Qualität. Dieselben Leute schalten die Geräte zwar während des
Fluges murrend ab (weil’s aus guten Gründen verboten ist, die
Piloten-Frequenzen  zu  stören),  aber  spätestens  dann  wieder
ein,  wenn  sie  am  Ankunftsort  im  Taxi  sitzen:  „Bin  jetzt
gelandet.“ Daran knüpft Karasek eine These, die man unbesehen
glauben darf: daß die Gesprächs-Inhalte um so banaler werden,
je weiter die Telefontechnik sich entwickelt.

Viele  dynamisch-flexible  Herrschaften  übersehen  zudem,  so
findet  Karasek,  daß  sich  persönliche  „Wichtigkeit“  längst
nicht mehr mit einem Handy beweisen läßt. Inzwischen sind die
kleinen  Apparate  millionenfach  verbreitetes  Gemeingut.  So
viele Entscheidungsträger kann’s ja wohl gar nicht geben…

Und  noch  eins:  Beim  Handy  kann  man  keinen  Hörer  mehr
aufknallen,  sondern  nur  noch  den  Knopf  fürs  Gesprächsende
drücken. Auch solche Kleinigkeiten zeitigen sozial bedeutsame
Folgen.  Wohin  mit  dem  Frust,  den  man  früher  mit  einem
beherzten Kracher-auf die Telefongabel loswerden konnte? Soll
man etwa das liebgewordene Handy vor die Wand werfen?

Hellmuth Karasek: „Hand in Handy“. Verlag Hoffmann und Campe.
159 Seiten, 28 DM.



Lektüre  der  Zukunft  kommt
direkt  aus  der  Steckdose  –
Buchmesse:  Elektronische
Technik immer bedeutender
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2012
Von Bernd Berke

Frankfurt. Es ist schon erstaunlich: Mögen andere Branchen
auch  klagen  –  der  Buchhandel,  so  scheint’s,  wächst  und
gedeiht. Und das, obwohl man doch allenthalben den Verfall der
Lesekultur  beschwört.  Zur  Eröffnung  der  47.  Frankfurter
Buchmesse wurden gestern die neuesten Zahlen bekannt. Danach
verzeichnete  man  bis  zum  Herbst  ein  Umsatzplus  von  zwei
Prozent gegenüber 1994.

Signal für den Wohlstand: Auch die Messe selbst ist nochmals
angeschwollen – auf 6497 Verlage an Einzelständen (plus 2392
kollektiv präsentierte) und auf 330 000 verschiedene Bücher
(davon 93 000 Neuerscheinungen). Weltmeister in der Produktion
neuer Titel sind übrigens die Briten vor Deutschland und den
USA.

Gewiß:  Ein  Teil  des  Geldes  wird  mittlerweile  mit
elektronischen  Medien  (CD-Rom)  verdient.  Gerhard  Kurtze,
Vorsteher beim Börsenverein des Deutschen Buchhandels, vermag
aber nicht zu sagen, um welche Größenordnungen es dabei geht.

Der Computer gehört dazu

Immerhin: Rund neun Prozent der deutschen Haushalte verfügen
bereits über Personalcomputer mit CD-Rom-Laufwerk, aber nur in
Frankreich hat man schon exakte Statistiken zur Mediennutzung.
Danach werden etwa 7,5 Prozent des Buchhandels-Umsatzes mit
Multimedia-Produkten erzielt.
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Doch  kaum  sind  die  silbernen  Datenscheiben  normaler
Bestandteil der Buchmesse, da öffnet sich schon ein neues
Einfallstor  für  die  Computertechnik.  Kurtze  kündigte  einen
ersten Versuch der Verlage mit „Online“-Informationen an, der
schon auf der Messe seine Premiere erlebt und Mitte 1996 zur
breiteren Pilotphase ans Netz gehen soll. „German Publishing
Infoline“ (GPL) heißt das Wortungetüm.

Volltexte von zu Hause aus abrufen

Dahinter  verbirgt  sich  die  Möglichkeit,  per  Computer  von
daheim  oder  irgendwo  sonst  zum  Beispiel  umfangreiche
Buchkataloge abzurufen und elektronisch durchzublättern. Schon
bald sollen sogenannte „Volltexte“ – also Inhalte ganzer Bände
– durch die Leitung kommen. Solche Bücher aus der (Telefon)-
Steckdose darf man dann natürlich nur gegen Nutzungsgebühr
anzapfen.

Bei den herkömmlichen Büchern zwischen zwei Deckeln gibt es
unterdessen  ein  Problem,  das  der  Elektronik  nicht  droht:
außerordentlich gestiegene Papierkosten, die – so bedauerten
die Spitzenfunktionäre des Handels in Frankfurt – nicht mehr
ohne weiteres auf die Preise aufgeschlagen werden könnten.

Bücher  aus  und  über  Österreich  sind  diesmal  das
Schwerpunktthema  der  Buchmesse.  Erstmals  wird  damit  ein
deutschsprachiges  Land  besonders  hervorgehoben.  Doch  die
Autoren und Verlage aus der Alpenrepublik wollen zeigen, daß
sie nicht als Sonder- und Spezialfall „deutscher“ Literaturen
abgehandelt werden können, sondern einen höchst eigenständigen
Beitrag zum Weltgeist leisten.

Warten auf die Preisvergabe

Festliche Krönung der Messe soll – wie in jedem Jahr – die
Verleihung des Friedenspreises des Deutschen Buchhandels in
der  Paulskirche  sein.  Doch  um  die  Preisträgerin,  die
Orientalistin Annemarie Schimmel, gibt es bekanntlich heftige
Debatten,  die  auch  jetzt  nicht  verstummen  wollen.  Der



Börsenverein verteidigte auch gestern die Entscheidung seiner
Jury.

Die Preisvergabe stehe für die Hoffnung, einen vernünftigen
Dialog  mit  dem  Islam  in  Gang  zu  setzen  und  so  dem
Fundamentalismus  gerade  Einhalt  zu  gebieten,  hieß  es
sinngemäß.  Von  wem  der  ursprüngliche  Vorschlag  kam,  Frau
Schimmel zu ehren, wurde nicht verraten. Gerhard Kurtze vom
Börsenverein wollte nur zwei Gerüchte vom Tisch haben: Die
Anregung  sei  weder  von  Bundeskanzler  Kohl  noch  von
Bundespräsident  Herzog  gekommen.

Frankfurter Buchmesse, 11. bis 16. Oktober für Fachbesucher
(fürs allgemeine Publikum nur Samstag/Sonntag, 13. und 14.
Okt.), jeweils 9 bis 18.30 Uhr. Tageskarte: 12 DM.

__________________________________________________

KOMMENTAR

Wird  die  CD-Rom  bald  schon
altmodisch sein?
Denken wir mal ein wenig voraus: Es ist gut möglich, daß wir
bald nicht nur Bücher mit nostalgischen Gefühlen betrachten,
sondern daß wir in naher Zukunft auch von der „guten alten CD-
Rom“ reden.

Diese Datenplatten, die das Buch nicht ablösen, aber ergänzen
sollen, wären nämlich dann schon wieder veraltet. wenn auf
breiter Front eintritt, was gestern zum Start der Frankfurter
Buchmesse  als  Testprojekt  angekündigt  wurde:  Die  Verlage
wollen Texte. Bilder und Töne kompletter Bände per Telefonnetz
(„online“) zur Verfügung stellen.

Das hört sich verführerisch bequem an, hätte man doch die
Möglichkeit,  gegen  Gebühr  praktisch  immer  und  überall  auf
solche  Angebote  zurückzugreifen.  Sprich:  Es  gäbe  keine



Ladenschlußzeiten für Leser. Wäre das nicht sogar ein Zugewinn
an Kultur?

Doch  zugleich  taucht  auch  ein  Menetekel  am  Horizont  auf:
Während  die  Buchhändler  sich  auf  die  CD-Rom-Technik  noch
einstellen  konnten,  indem  sie  –  mehr  oder  weniger
widerstrebend  –  die  Platten  einfach  mit  in  ihr  Angebot
aufnahmen, so könnten sie mit der neuen Variante ausgespielt
werden. Denn das Buch, das „aus der Steckdose“ quillt, hätte
eigentlich keinen Zwischenhandel mehr nötig. Der Verbraucher
könnte direkt mit dem Verlag in Verbindung treten. Und dann
müßte der heutige Buchhändler entweder aufgeben oder selbst
zum Anbieter, zum Verleger werden.

Da  droht  also  auf  mittlere  Sicht  eine  ganze  Branche
„wegzubrechen“. Die Frage ist, ob man diese Entwicklung ganz
dem freien Spiel der Kräfte überlassen sollte.

Bernd Berke

„Die  Welt  ist  doch  eine
Scheibe“  –  Oder  werden  die
Bücher bald aus der Steckdose
kommen?
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2012
Von Bernd Berke

Frankfurt. „Die Welt ist doch eine Scheibe“. Dieser Spruch
führt nicht zurück ins Mittelalter, als die Kugelgestalt der
Erde noch unbekannt war. Er soll in eine goldene Medienzukunft
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weisen. Denn mit dem Reklame-Satz ist die Datenscheibe CD-Rom
gemeint, die mehr denn je die Diskussion auf der Buchmesse
beherrscht.

Es  scheint,  als  sei  die  Messe-Premiere  der  elektronischen
Lesemedien  im  letzten  Jahr  nur  Vorgeplänkel  gewesen,  als
dämmere  den  Verlagen  erst  jetzt  die  Tragweite  der  neuen
Technik. Und schon preschen Leute vor, die behaupten, die CD-
Rom sei nur ein Behelf. In einigen Jahren werde das „Buch“
direkt aus der Steckdose kommen – aus prall gefüllten Wissens-
Banken via „Daten-Highway“.

Was ist auf den Silberlingen wirklich drauf?

Zukunftsmusik. Wer jetzt schon ein CD-Rom-Laufwerk sein eigen
nennt,  wird  noch  nicht  immer  helle  Freude  an  den  Platten
haben. Bevor man ihn nicht kauft und verwendet, kann man einem
„Silberling“ nicht ansehen, was wirklich drauf ist. So sind
auch die Gründe für die enormen Preisunterschiede (ca. 30 DM
bis 200 DM pro Scheibe mit einer Speicherkapazität von bis zu
600 Megabyte) zunächst nicht ersichtlich.

Erst beim Gebrauch kommt der Aha-Effekt: Wenn Verlage bis zu 2
Mio.  DM  pro  CD-Rom  investiert  haben  (nur  noch  im
internationalen Verbund sinnvoll), ist der Nutzeffekt ungleich
größer als bei unausgereiften Produkten: Nicht überall, wo
„interaktiv“ draufsteht, ist’s auch drin.

Eins steht fest, man kann es beim Ausprobieren der Geräte an
sich  selbst  und  an  anderen  wahrnehmen  –  nicht  die  leicht
verschleierten oder gar verklärten Blicke der Leser selbst von
trivialeren  Druckwerken,  sondern  fiebrig  irrende  Pupillen.
Denn  die  elektronische  Art  des  „Lesens“  züchtet  Ungeduld.
Allein die Apparatur diktiert das Tempo – und das ist bei
komplizierten Anwendungen oft noch schleppend.

Vom Lexikon bis zur „Pussy-Parade“

Unterdessen  herrscht  in  Messehalle  1  ein  etwas  anderes



Getriebe  als  zwischen  den  Buchständen.  Auf  Anbieterseite
überwiegen smarte Business-Typen. Interessenten sind vor allem
Kids und Jugendliche, die ganz unbefangen die neuen Medien
ausprobieren. In Frankfurt werden aber inzwischen auch die
Vorteile  der  Druckmedien  wieder  zaghaft  erwähnt  –  erster
Katzenjammer nach der CD-Euphorie?

Jedenfalls schält sich die Erkenntnis heraus, daß man nicht
einfach  Gedrucktes  auf  Platte  übertragen  dürfe,  sondern
eigenständige  Inhalte  entwickeln  müsse.  Dazu  hat  sich  die
Verlagsgruppe  Brockhaus/Meyer/Duden/Langenscheidt,  wie  in
Frankfurt verkündet wurde, mit dem Software-Konzern Microsoft
verbündet.  Es  ballt  sich  was  zusammen.  Und  die
Zukunftsschmiede  mögen  weder  für  die  Buchpreisbindung
garantieren noch für exklusiven Vertrieb über den Buchhandel.
Die Branche steht vor einem Verdrängungswettbewerb.

Während  Brockhaus  und  einige  andere  wirklich  frappierende
Lexikonprojekte hervorgebracht haben, ist das anderwärts mit
Inhalten so eine Sache. Vieles tötet eher die Phantasie oder
gehört  in  die  Spielhalle.  Und  schon  sieht  man  auch  CD-
Programme  der  schäbigen  Art,  z.  B.  eine  Sammlung  von
computeranimierten Szenarien aus den Weltkriegen. Auch Beate
Uhse hat die Hände nicht oder genauer: ganz entschieden in den
Schoß gelegt. Ihre Sex-Fabrik ist mit einer Reihe von Scheiben
vertreten, u. a. mit einer „Pussy-Parade“. Wenn das Gutenberg
wüßte.

________________________________________________

Kommentar

Elektronik  auf  Frankfurter  Messe
auf dem Vormarsch



Das Buch im Computer
Etwa fünf bis 18 Prozent des Geschäfts mit dem Lesen, so
gestern die Veranstalter der Frankfurter Buchmesse, könnten
zur  Jahrtausendwende  mit  elektronischer  Ware  abgewickelt
werden.  Die  Spannbreite  dieser  Schätzung  ist  enorm.  Schon
deshalb läßt sie auf große Unsicherheit schließen. So richtig
scheint man immer noch nicht zu wissen, auf was man sich da im
Buchhandel eingelassen hat.

Doch die Geister, die man rief – man wird sie gewiß nicht mehr
los.  Der  Buchmarkt  ist  ohne  die  Daten-Scheiben  mit  ihrem
immensen Fassungsvermögen nicht mehr denkbar. Sie erobern auch
jetzt schon auf der Messe immer mehr Raum und Aufmerksamkeit.
Also muß man – wohl oder übel – mitmischen, will man den
wirtschaftlichen Anschluß nicht verlieren.

Eher wie Beschwörung hört es sich an, wenn man darauf pocht,
die  „Inhalte“  würden  gerade  jetzt  immer  wichtiger.
Buchverleger,  so  verkünden  die  Verbands-Funktionäre  mit
stolzgeschwellter  Brust,  hielten  schließlich  die  Rechte  an
fast allem, was auf CD-Rom und anderen Datenträgern publiziert
wird.  Die  stille  und  manchmal  auch  laut  als  Gewißheit
verkaufte  Hoffnung:  Die  Verleger  würden  diese  „immer
wichtigeren“  Inhalte  schon  nicht  verkommen  lassen.

Schon das kann man teilweise bezweifeln. Nicht jeder Verlag
wird von edlen kulturellen Motiven geleitet. Zudem dürften
sich schon bald große Elektronik- und Unterhaltungskonzerne
lukrativer Datenrechte bemächtigen. Und denen ist es piepegal,
was konsumiert wird. Hauptsache, es wird kräftig gekauft.

Bernd Berke, z. Zt. Frankfurt

(Kommentar erschienen 5. Oktober 1994)

 



Die  Kunst  kommt  jetzt  auch
via Bildschirmtext – Mülheim:
Erster  Überblick  zur  „Btx-
Art“
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2012
Von Bernd Berke

Mülheim.  Btx-Art“,  also  Kunst  fur  Bildschirmtext  (,,Btx“),
stellt  jetzt  in  (zumindest)  bundesdeutscher  Premiere  das
Städtische Museum in Mülheim/Ruhr vor.

Wie kommt die Kunst ins Btx-Sytem, wie kommt der Btx-Kunde an
die Kunst? Der Künstler wird (gegen Gebühr, die bald enorm
steigen wird) Anbieter beim 1984 bundesweit eingeführten Btx-
System. Mit entsprechendem technischen Gerat muß er nun jeden
Bildschirmpunkt einzeln schwarzweiß oder farbig gestalten. Das
ist  aufwendig,  denn  die  Farb-,,Palette“  ist  dabei  äußerst
vielfältig,  und  ein  Bild  erfordert  einige  hundert  Punkt-
Bestimmungen. Nicht jede Kunst läßt sich so erzeugen, denn das
Auflösungsvermögen  von  Btx  ist  zwar  schon  besser,  aber
keineswegs  perfekt  geworden;  ein  Punkt  ist  etwa  einen
Quadratmillimeter  groß,  was  ein  relativ  grobkörniges  Bild
ergibt.

Waren  anfangs  praktisch  nur  großflächige  oder
konstruktivistische Bilder möglich, so sind nun auch schon
etwas filigranere Zeichnungen darstellbar. Die Bilder lassen
sich nicht nur flüchtig flimmernd betrachten, sondern auch
ausdrucken  oder  aufzeichnen,  und  zwar  mit  einem  Ton-
Cassettenrekorder, dessen akustische Signale von einem Decoder
wieder  in  Bilder  ,,zurückubersetzt“  werden.  Solche
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Möglichkeiten machen das Medium auch bedingt museumstauglich.
In  Mülheim  sieht  man  die  Ausdrucke  sogar  gerahmt  –  eine
Reminiszenz  an  altgewohnte  museale  Betrachtungsweisen;
natürlich gehen dabei Flimmer- und Bewegungseffekte verloren.
Und noch einen Weg gibt es zur Btx-Kunst in Mülheim, nämlich
den  direkten  Zugriff  auf  die  aktuell  gespeicherte
Kunstproduktion.

Wie wählt man Kunst an? Nötig sind ein speziell ausgerüstetes
TV-Gerüt und ein ,,Modem“ als Zusatzeinrichtung am Telefon.
Über Telefonleitung lassen sich dann alle Btx-Kunst-Anbieter
„anzapfen“  –  via  Zentral-Computer  in  Frankfurt,  aber  zum
Ortstarif.

Volker  Hildebrandt,  Künstler  aus  Duisburg,  von  dem  ein
Großteil der ausgestellten Arbeiten stammt, nimmt für eine
Anwahl seiner Bilder meist noch eine Betrachtergebühr von 0,10
DM.  Im  Schnitt  wurden  seineWerke  rund  150  mal  pro  Monat
abgerufen. Hildebrandt befaßt sich vor allem mit bildlichen
Umsetzungen des Begriffs „Bildstörung“; verwirrend flimmernde
Rasterfelder zeigen ein selbstzerstörerisches, wildgewordenes
Medium.  Hildebrandt  hat  außerdem  eine  riesige  gemalte
,,Bildstörung“  in  Mülheim  aufgestellt,  deren  Raster  den
Betrachter in einer begehbaren Trommel („Rosa Schnecke“) ganz
umschließt.

Neberi  Hildebrandts  Btx-Galerie  sind  auch  Pionierarbeiten
dieser jungen Kunstform in Mülheim zu sehen. Bei der ,,Neuen
Presse- /Medien-Gesellschaft“ in Ulm befaßten sich ab 1981
auch  prominentere  Kunstler  wie  Otto  Herbert  Hajek,  Ansgar
Nierhoff  und  Heinrich  Siepmann  mit  den  Anfangsgründen  des
Mediums.  Inzwischen  hat  die  Offenbacher  Hochschule  fur
Gestaltung  sich  mit  Anwendungs-Experimenten  an  die  Spitze
gesetzt.

Die Mülheimer Ausstellung in der ,,Alten Post“ (Viktoriaplatz)
ist – dem flüchtigen Medium entsprechend – nur wenige Tage zu
sehen, und zwar ab heute bis zum 30. November (täglich 10-17



Uhr).  Zu  dieser  ersten  Bestandsaufnahme  der  Btx-Kunst
erscheint  zum  Preis  von  22  DM  ein  Loseblatt-Katalog  mit
sämtlichen von Kümstlerhand erzeugten Bildern, die seit 1981
in der Bundesrepublik entstanden sind. Es ist weltweit der
erste Katalog für Btx-Kunst.


